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SENTA REGINA MÖLLER-ERNST 90 JAHRE 

Die Beschäftigung mit dem bevorstehenden Schuljubiläum - 250 Jahre Chri- 
stianeum - förderte unvermutet weitere runde Zahlen zutage: 

erster Spatenstich und Grundsteinlegung für den Neubau des jetzigen 
Schulgebäudes an der Otto-Ernst-Straße am 8 5. bzw. 26. 9 1968 - 20Jahre; 

1928 erhielt die Otto-Ernst-Str. im Zuge der Eingemeindung Groß Flott¬ 
beks von Altona ihren Namen nach ihrem prominentesten Anwohner - 

^Ìhm hatte das wohl markanteste ältere Haus dieser Straße gehört mit seinem 
steilen Giebel, dem spitz und schwarz behelmten Türmchen, den roten Zie¬ 
geln und den geschwungenen weißen Einfassungen von Fenstern und Türen, 
es wurde im Jahre 1888 erbaut - 100 Jahre. 

Und was wir natürlich schon vorher wußten: Die jetzige Eigentumerin die¬ 
ser Villa Tochter des genannten Dichters, Hüterin seines Erbes und rührige 
Förderin seines Werkes, ist 90 Jahre alt - und unserer Schule wohlgesonnen 
Gründe genug also, sie an dieser Stelle einmal vorzustellen. 
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Senta Regina Möller-Ernst (ihr Markenzeichen, so könnte man sagen, ist 
„Appelschnut“) treibt unser Spielchen weiter: „Meine älteste Schwester wäre 
heute - ja, genau heute - hundert Jahre alt! Und mein Bruder - im August 
würde er neunundneunzig werden. Und am 20. Mai 1903 sind wir hier einge¬ 
zogen - vor fünfundachtzig Jahren. Das Hausjubiläum wird noch groß gefei¬ 
ert!“ Sie assoziiert rasch: „Ja, und da hat mir doch neulich sogar jemand eine 
Flasche , Appelschnut'-Schnaps geschenkt. War zwar nicht nach mir benannt, 
aber da hat wieder jemand an mich gedacht; war doch nett, nicht?“ Nein, das 
Wort .Einsamkeit* ist ihr fremd; wem angesichts ihres Geburtsdatums eher 
das Stichwort .Altersheim“ einfällt, der wird augenblicklich eines Besseren 
belehrt: quick im Denken, nimmermüde Erinnerung, wieselflink auf den Bei¬ 
nen - Kaffee, Kekse und die Schätze ihres Vaters holt sie ausschließlich im 
Laufschritt heran; und ihrer bewundernswerten Verfassung ist sie sich wohl 
bewußt: „Früher wie heute habe ich viele Kontakte, fast zu viele, an Langer¬ 
weile werde ich wohl kaum sterben. Ist das nicht herrlich? Manchmal müde zu 
sein ist gesund, nur eingefroren darf man nicht sein. Ich fühle mich fabelhaft. 
Man darf sich eben nicht zu früh aufgeben. Bis zum achtzigsten Jahr noch 
hatte ich Hunde. Jetzt bin ich manchmal schrecklich faul“ (wann eigentlich? 
Im Terminkalender fand sich kaum ein freier Platz für dieses Gespräch!), „es 
bringt aber viel Spaß, alte Leute (!) anzusprechen und aufzumuntern; endlich 
mal wieder gelacht, sagen die dann, und . . .“ (sie neigt den Kopf vertraulich 
zu uns hin) „. . . wissen Sie, manche älteren Leute sind ja schon so tüdelig!“ 
Es bleibt offen, was sie unter .älter“ versteht. Wir nicken begeistert. Sie ver¬ 
steht sich auf Interviewer, dennoch: ihre Vitalität und Lebensfreude sind 
ungekünstelt und reißen mit. 

Daß sie Negatives kennt und nicht verdrängt, daß ihre optimistische 
Lebenshaltung immer wieder zum Durchbruch kommt, wird deutlich: „Da 
wollte mir doch neulich wieder jemand nicht glauben, daß ich fast einund¬ 
neunzig bin; mußte er ja nun wohl, obwohl ich keinen Ausweis bei mir hatte. 
Ach so, sagte der, Sie haben ja auch noch die ruhigen Jahre erlebt?“ Sie schüt¬ 
telt sich vor Lachen. „Dem hab’ ich erstmal die .ruhigen Jahre“ ausgezählt: 
Weltkrieg, Hungerjahre, Revolutionszeit, Schüsse vor der Haustür, Inflation, 
nächster Weltkrieg, wieder Nachkriegssituation . . . Wenn die Menschen 
doch nur mehr nachdächten!“ Sie hat sich in Eifer geredet; wenn es nicht fast 
schon ein Klischee wäre, müßte der Interviewer jetzt wieder die Parallele von 
.Appelschnut“ zu sich rötenden Apfelwangen ziehen . . . 

Das Gespräch kehrt zum Anlaß zurück. Sie erinnert sich: „Ach, war das 
hier früher eine herrliche Lindenallee; ich weiß gar nicht, wo die schönen 
Bäume eigentlich geblieben sind.“ In den Nachkriegszeiten verheizt? Viel¬ 
leicht. „Damals hatten wir Nachtigallen im Garten, sogar Störche standen bei 
uns auf dem Rasen. Die Flottbek floß noch . . .“ Der Name reizt sie zu dem 
Hinweis, daß sie stolz darauf sei, in Groß Flottbek zu wohnen, wo doch so 
viele hier lieber in Oooothmarschen wohnen würden . . . „Damals fuhr die 
Dampfeisenbahn ja fast noch auf der Straße, ohne Damm. Viele Hamburger 
Kaufleute wohnten hier, meist auf Doppelgrundstücken. Auch Tragisches hat 
sich hier abgespielt. Als die Engländer nach dem Zweiten Weltkrieg gegenüber 
das Haus eines Kapitäns beschlagnahmten, konnte er das nicht verkraften, er 
beging Selbstmord. Aber lustig war’s auch manchmal! Der Jeppweg, hinter 



dem Garten führt er vorbei, war an den Enden durch Tore abgesperrt. Pfiffige 
oder böse Buben, wie man will, sperrten für ahnungslose Spaziergänger das 
eine Tor auf und ließen sie am andern Ende nur gegen etliche Groschen wieder 
raus.“ Betrieb gab es auch nebenan durch den „Voßberg“ (ein beliebtes Aus¬ 
flugslokal, noch zu den Altonaer Zeiten des Christianeums Treffpunkt seiner 
Vereine), ein „Schwooflokal“, wie unsere Gastgeberin sagt, „. . . da haben 
wir immer unser Bier geholt. Und manchmal krakeelten angeheiterte Gäste 

auf der Straße!“ 
Als dann bekannt wurde, daß das Christianeum in die Otto-Ernst-Straße 

ziehen würde, da war man wohl eher entsetzt. Besonders diejenigen, denen 
früher unverbaubarer Blick versprochen worden war, auf Wiese und Golf¬ 
platz, auch wenn die Nissenhütten nach dem Kriege schon Abstriche bedeutet 
hätten. „Was das wohl für eine Fabrik werden sollte? Eine Kinderfabrik?“ 
Aber inzwischen hätten sich wohl fast alle beruhigt, und Senta Regina Möller- 
Ernst sieht sowieso keine Beeinträchtigung ihres Befindens, natürlich nicht. 
„Kinder halten jung.“ Dann kommt sie auf die eigenen Nachkommen zu spre¬ 
chen: „Meine älteste Urenkelin ist jetzt siebzehn! Außerdem ist ihr das 
Schulmetier durchaus vertraut, war doch ihr Vater selber Schulmeister, bis er 
mit seinen schriftstellerischen und Vortragserfolgen den Beruf aufgeben 
konnte. 

„Poesie hat in der Schule nichts verloren . . .“, läßt Otto Ernst seinen auto¬ 
ritären und korrupten „Flachsmann als Erzieher“ giften: „Soweit sie nicht von 
der Behörde vorgeschrieben ist natürlich.“ Und: „Die Schule soll die Kinder 
zwar nicht zu Knechten, aber zu Untertanen machen.“ Die pädagogische 
Fortschrittlichkeit des Autors, praxisgeübt und im Drama dokumentiert, 
seine menschliche Wärme, in der anrührenden Darstellung der Kindheit 
,Appelschnuts‘ ablesbar, haben in deren Vorbild ganz offensichtlich etliches 
an Toleranz gegenüber Jugendlichen, Schülern geweckt, dazu die eigene 
Erziehungsarbeit — Jugend verkörpert für sie Lebendigkeit, Hoffnung. Nicht 
zuletzt auch deshalb hat sie ja häufig im Christianeum aus den Büchern ihres 
Vaters gelesen, erzählt, diskutiert, unter großer Begeisterung der Schüler, ist 
interessierte Zuhörerin bei Schulveranstaltungen gewesen, hat Chnstia- 
neums-Lehrer zu Gast gehabt (es gab Feuerzangenbowle), das handgearbei¬ 
tete Jugendstil-Arbeitszimmer ihres Vaters (seinen ,Rennstall) zu seinem 
Andenken testamentarisch der Schule vermacht nach ihrem Ableben. „Die 
Schule ist mir wichtig“, sagt sie. 

Ob es sie nicht auch einmal gestört habe, als ,Appelschnut‘ im Bewußtsein 
ihrer Umwelt zu leben, weniger als Senta Regina Möller-Ernst? Sie wehrt ab. 
Der Appelschnut-Kult, sagt sie, habe eigentlich erst 1978 begonnen, nach dem 
Tod ihrer Schwester, vorher hätte sie genügend anderes um die Ohren gehabt. 
Damals veranstaltete sie ihren ersten Otto-Ernst-Abend in dem Bemühen, 
daß man wieder mehr auf die Schriften ihres Vaters aufmerksam würde, zumal 
da auch eine Neuauflage einiger seiner Bücher fast ohne nachdrückliche Wer¬ 
bung stattgefunden hätte, trotz häufiger Nachfrage nach ,Appelschnut‘ oder 
den , Asmus Semper'-Romanen. Es erscheint uns nur natürlich, daß ihr glück¬ 
liches Naturell zur heutigen Popularität führen mußte, daß der Name Otto 
Ernst (eigentlich: Otto Ernst Schmidt) wieder geläufiger wurde-unvergleich¬ 
bar jener Verbissenheit oder ,Zähne-und-Klauen‘-Mentalität, mit der zuwei- 
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len Maler- oder auch Dichterwitwen das Erbe ihrer Männer zu verteidigen 
suchen. Anläßlich ihres 90. Geburtstages (nicht nur ein ,Dinner for one‘, und 
sie hat über zweihundert Briefe handschriftlich beantwortet!) gab der Kabel 
Verlag die ,Appelschnut‘-Erstausgabe von 1907, Jugendstil-Gestaltung, in 
einem Faksimiledruck von 1000 numerierten Exemplaren heraus, handsi¬ 
gniert von Appelschnut; ein Nachdruck ließ nicht lange auf sich warten. Zei¬ 
tungsleser stoßen immer wieder auf Nachrichten über ihre Lesungen, darauf, 
daß sie eine Gedenktafel zu Ehren ihres Vaters einzuweihen (die letzte wurde 
geklaut, ist wohl wieder ersetzt) oder ein Apfelbäumchen zu pflanzen half. 
„Es macht mir einfach Spaß!“ Und wer könnte das Idiom ihrer Kindheit auch 
schon angemessener vortragen, noch? 

Und so hat sie das ganze , Appelschnut'-Buch und etliche Gedichte ihres 
Vaters schon auf Band gesprochen . . . „Und dabei ist mir auch wieder 
bewußt geworden, wie viele seiner damaligen Eindrücke sich auch heute nach¬ 
vollziehen lassen - in der Natur, bei der Arbeit im Garten . . . Wer unlängst 
an ihrem Haus vorüberging, konnte sie beim Unkrautjäten sehen, beim Pflan¬ 
zen der Stiefmütterchen, wie jedes Jahr. Das ist kein Zufall - väterlicher Ein¬ 
fluß stoppte ihre Neigung zur Schauspielerei, führte sie zur Gärtnerei. Sie 
besuchte im Anschluß an die Schulausbildung die Gartenbauschule in Hol¬ 
tenau (die einzige damals neben der in Godesberg), war Gartenbauvolontärin 
auf einem Gut in Ostpreußen (Kontakt zur Besitzerin gab es sogar noch nach 
dem Zweiten Weltkrieg: „Eine jener unerwarteten Begegnungen, die ich 
mehrfach hatte — als sollte es so sein!“); aber Zeitläufte, Ehe, Kinder, Enkel 
waren einer beruflichen Karriere wohl nicht förderlich. Aber ein derartig 
gesundes Hobby ist ja auch viel wert! 

Sie lenkt dann wieder von sich ab, spricht ja sowieso viel lieber über ihren 
Vater, seine Jugend in der Zigarrenmacherfamilie, angesiedelt in Ottensen - 
seine Erfolge, Reisen, den Bekanntenkreis (Liliencron macht sie gern nach), 
nennt Falke, Dehmel, Löwenberg, preist des Vaters Gastlichkeit, erwähnt 
Kritiker („Sogar Kerr hat ihn einmal gelobt“, „Schlesier mag ich nicht, der 
hatte Vorurteile“), erzählt vom Theater-Umfeld (sie hat Wilhelm! viel gese¬ 
hen, Bach war der Schwarm aller Backfische: „Herr Bach, was wäre Schiller 
ohne Sie!!!“; v. Berger, der Otto Ernst im Schauspielhaus inszenierte, war 
häufig zu Gast). Sie wieselt noch einmal zum Bücherschrank, türmt Fotos, 
Karikaturen, Kuriosa, Glückwünsche, Korrespondenz mit Prominenten, ver¬ 
teilt Seitenhiebe auf überhebliche oder einfach unhöfliche Künstler der 
Gegenwart - sie hat da Erfahrungen deutet an, daß sie auch schon einiges 
notiert habe; wird es veröffentlicht? Wer weiß! Denn was die Reporter manch¬ 
mal so über einen schreiben . . . 

Andersen/Hirt/Schwarzrock 

PS. Im Jahre des 100jährigen Bestehens des Christianeums (1838) legte sein 
berühmtester Schüler, Theodor Mommsen, die Abiturprüfung ab -150 Jahre! 
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AUS DEN LEBENSERINNERUNGEN DES PETER JACOB HEDDE 
(1791-1868) 

p j Hedde stammte aus einer alten Dithmarscher Familie, die dort seit etwa 
IDO nachweisbar ist und eine große Anzahl Kirchspielvögte stellte. Er selber 
wurde 1815, nicht ganz 24 Jahre alt, Kirchspielvogt in Brunsbüttel und beklei¬ 
dete dieses Amt bis zu seinem Tode; sein Sohn Johann (u. a. Kriegsteilnehmer 
im Studentencorps 1848) war letzter Kirchspielvogt in Dithmarschen (Henn- 
stedt) und später Amtsgerichtsrat in Altona. 

P. J. Hedde besuchte die Dorfschule in Schafstedt, erhielt danach längere 
2eit Privatunterricht, darunter in Latein („nach Bröders kleiner Gramma¬ 
tik“), kam dann in die Tellingstedter Schule. Nach dem Tode seines Vaters 
wurde er trotz finanzieller Probleme und seines „lückenhaften Unterrichts 
ungeachtet“ zum Studieren bestimmt, besuchte dann von 1809-1812 das Chri- 
stianeum (Matrikel-Nr. 722), um schließlich das Jurastudium an der Universi¬ 
tät Kiel aufzunehmen - üblicher Bildungsweg damals für höhere Aufgaben. 

Als Kirchspielvogt zeichnete Hedde sich beispielsweise 1825 während der 
großen Flut durch Mut, Umsicht und Tatkraft aus; ihm war es zu verdanken, 
daß Brunsbüttel einer der wenigen Orte ohne Durchbruch blieb. Der dänische 
König machte ihn 1826 dafür zum Ritter des Dannebrog. Das Angebot, den 
Posten des Justizministers zu übernehmen, lehnte Hedde ab. — 
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Die folgenden Auszüge aus seinen handschriftlichen Memoiren entnahmen 
wir einer maschinenschriftlichen Fassung im Archiv des Dithmarscher Landes¬ 
museums in Meldorf; der Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der 
Familie. Die Erinnerungen vermitteln insgesamt einen sehr lebendigen Ein¬ 
druck vom damaligen Leben eines Gymnasiasten in Altona; dennoch müssen 
wir uns beim Abdruck auf direkte Bezüge zum Christianeum beschränken. 
(Geringfügige Änderungen des Textes durch die Redaktion.) Abschnitte über 
Kindheit bzw. späteres Leben des Autors sind abgedruckt in der Zs. „Dithmar¬ 
schen“ (Nr. 3 u. Nr. 4, 1984), der wir auch die Abbildung (Zeichnung vom 24. 
Oktober 1849) entnommen haben. 

Hi 

[. . .] Wir erinnerten uns des Pastors Funk in Altona, eines alten Freundes 
und Studiengenossen meines Vaters, den ich auch persönlich kannte. Mein 
Onkel Jürgens wandte sich an denselben, der denn auch das Altonaer Gymna¬ 
sium sehr empfahl und sich erbot, zwar gegen das enorme Kostgeld von 600 M 
Courant, mich in Logis und Kost zu nehmen. Es wurde also beschlossen, ich 
sollte auf das Altonaer Gymnasium. Um Michaelis 1809 begleiteten meine 
Mutter und meine Tante Jürgens mich nach Altona mit eigenem Fuhrwerk. 

Am Tage nach der Abreise meiner Mutter und Tante mußte ich den schwe¬ 
ren Weg zum Examen zu dem Direktor Struve machen. Ich fand einen klei¬ 
nen, etwas verwachsenen, jedoch robusten Mann mit rotem Gesicht und glatt 
zurückgekämmtem braunem Haar, mit braunem Rock, der mich freundlich 
und zutraulich empfing, was meiner Blödigkeit wohltat. Herr Pastor Funk 
begleitete mich dahin. Das Examen begann: nachdem ich einige Fragen aus 
der Geschichte und aus der Geographie einigermaßen erträglich beantwortet 
hatte, legte er mir Livius vor, und zwar die Stelle, wo der Kampf der Horatier 
und der Curiatier beschrieben ist, zum Übersetzen. Dann wurde mir zum 
Übersetzen aus dem Deutschen ins Lateinische diktiert. Mit beiden Aufgaben 
wurde ich ohne gar zu auffallende Fehler fertig und darauf würdig befunden, 
in Prima aufgenommen zu werden. Somit begann dann mein höheres 
Studium! [. . .] 

Auf dem Altonaer Gymnasium herrschte zu der Zeit, was das sittliche 
Leben der Gymnasiasten anlangte, glücklicherweise ein sehr guter Ton. Nur 
höchst wenige gaben sich Debouchen hin, die in einer großen Stadt bei der 
Jugend nicht gar selten zu sein pflegen, und diese standen keineswegs in Anse¬ 
hen und Achtung. Die große Mehrzahl lebte sehr ordentlich und mittelmäßig 
fleißig [. . .] 

Lehrer am Christianeum 

Den eigentlichen Zweck meines Aufenthaltes in Altona habe ich kaum noch 
berührt. Mit dem Gymnasium und was damit in Verbindung steht wollen wir 
uns heute abend beschäftigen. Ich fange passend mit den ersten Persönlichkei¬ 
ten an: Von der ersten Behörde, den Gymnasiarchen, ist wenig zu sagen, weil 
ich mit ihnen fast in gar keine Berührung kam. Das Gymnasiarchal-Colle- 
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gium bestand aus dem Oberpräsidenten v. Blücher, später - Altona bezunam- 
set, dem ersten Bürgermeister Gäther, Vater des in dieser Zeit verstorbenen 
ersten Bürgermeisters Gäther, dem Probsten Königsmann und dem Stadtsyn¬ 
dikus Lange. Über die Lehrer des Gymnasiums als unsere nächsten Vorgesetz¬ 
ten muß ich mich etwas weiter verbreiten. Ich bin zweifelhaft, ob ich zuerst 
den Direktor Struve oder die Frau Direktorin als die höchste Autorität am 
Gymnasium nenne. Mit der neueren Phrase möchte ich es so bezeichnen: sie 
herrschte und er gouvernierte. So will ich denn die legale Form wählen und 
zuerst von ihm reden: Jacob Struve war von geringer Abkunft aus dem Kirch¬ 
spiel Hörnerkirchen, ein dadurch berühmtes Kirchspiel, daß es die drei in 
jeder Hinsicht freilich sehr verschiedenen Gelehrten hervorbrachte, nämlich: 
genannten Struve, meinen Lehrer Diekmann und meinen Kommilitonen Tie- 
demann, den Starken. Struve war ein Mann von gründlicher elastischer 
Gelehrsamkeit, war in einer Schule Hannovers Lehrer gewesen und darauf 
nach Altona gekommen. Seine Gründlichkeit in den alten Sprachen und die 
Genauigkeit, mit der er die Grammatik behandelte, qualifizierten ihn beson¬ 
ders für den Unterricht in diesen. Einigen bevorzugten Selektanern, zu denen 
ich denn glücklicherweise auch gehörte, gab er täglich nach Beendigung der 
Klassenstunden, von 12-1 Uhr, Unterricht im Latein, Schreiben und in der 
Grammatik. Das wenige, was ich hierin gelernt habe, verdanke ich hauptsäch¬ 
lich diesen Stunden. Er ging mit uns die Grammatik durch, verschmähte 
selbst Deklinieren und Konjugieren nicht. Dann pflegte er zu sagen: „Man 
muß das so in succum et sanguinem vertieren, daß es unmöglich ist, darin zu 
fehlen.“ Dann diktierte er deutsch, was wir auf Latein nachschreiben mußten, 
worauf die Niederschriften vorgelesen, kritisiert und berichtigt wurden. So 
elegant er Latein schrieb, so wenig verstand er es, gut Deutsch zu schreiben, 
wiewohl er sich es einbildete. Er liebte es, lateinische und griechische Verse 
metrisch zu übersetzen und wo möglich in Reimen, so kam denn manches 
vor, was uns Scherz machte, wie z. B. „. . . wer weiß - Von welchem alten 
Hundesteiß - Gerupft dies ist“ usw. In welchem lateinischen oder griechi¬ 
schen Buch dies vorkommt, weiß ich nicht mehr. Für Mathematik schwärmte 
er und trieb das Studium derselben nach seinem eigenen Handbuch so angele¬ 
gentlich und in so hohen Sphären, daß nur höchst wenige von uns irgend 
etwas davon verstanden oder Nutzen davon hatten. - Er las die römischen 
Prosaiker in Selekta, namentlich Cicero und die griechischen Klassiker. 
Wöchentlich mußten wir eine Übersetzung nach deutschen Diktaten und eine 
sogenannte exercitatio libra bei ihm sonnabends einliefern, die am Montage 
kritisiert wurden. - Er war übrigens ein gemütlicher Mann, und die in seinem 
Hause wohnenden Gymnasiasten waren sehr zufrieden. Später habe ich 
gehört, daß er leider in seinem Alter alle Autorität verloren hat und der Spott 

der Schüler geworden ist. 
Jetzt wird denn wohl Frau Direktorin an die Reihe kommen müssen. Sie 

war eine bejahrte, determinierte Dame, führte das häusliche Zepter mit Kraft 
und Würde, wovon die bei dem Direktor logierenden Gymnasiasten zu sagen 
wußten, mischte sich auch wohl mitunter in die Disziplinarangelegenheiten 
der Schule. Ich erinnere mich, wenigstens einmal von ihr in die Küche zitiert 
worden zu sein, wo ich eine lange Ermahnung darüber hören mußte, wie 
inhuman und wie wenig zeitgemäß es sei, wie an den verabscheuungswürdi- 



gen Pennalismus älterer Zeiten erinnernd, Neuhinzugekommene auf dem 
sogenannten blauen Tisch einzubrechen. Eine solche Operation sollte neu¬ 
lich eben vorgenommen werden. Ich mußte ihr das Versprechen geben, mei¬ 
nen Einfluß gegen diese alte Sitte zu verwenden, und es gelang mir denn auch, 
dem vorzubeugen. [. . .] 

Nunmehr gehen wir zum zweiten Lehrer, dem Rektor Professor Claussen 
über, einem Bruder des bekannten Bischofs Claussen in Kopenhagen, Schwie¬ 
gersohn des bek. Professors Eckermann in Kiel. Er war Schöngeist und Dich¬ 
ter, zeichnete sich durch Zierlichkeit und Eleganz in der Kleidung aus und trat 
überhaupt etwas pedantisch auf. Er war ein kleiner, gedrungener Mann mit 
wohlgepudertem Haar, freundlich, dabei eine gewisse Würde behauptend. Er 
las in Selekta die lateinischen Dichter mit ermüdender Genauigkeit und Kritik 
sowie englische Dichter. Die englische Sprache war sein Steckenpferd, auch 
darin genoß ich eine kurze Zeit mit einigen anderen von ihm Privatunterricht 
gratis ... In diese Zeit fiel sein fünfundzwanzigjähriges Amtsjubiläum. Die 
beiden ersten Klassen des Gymnasiums brachten ihm ein feierliches Hoch mit 
großem Pomp; Termö, Generalanführer, Witt, Generalbeschließer, ganz in 
akademischer Weise. Mit einer Musikbande an der Spitze durchzogen wir 
vom Frankschen Hotel in der Palmaille aus mit einer Masse Stocklaternen - 
Fackeln hatte die Polizei verboten - und großer Volksbegleitung die Straßen 
nach seinem Hause. Dann wurde den sämtlichen Gymnasiarchen und den 
Professoren ein „Hoch“ gebracht. Nach dem Frankschen Hotel zurückge¬ 
kehrt, wurde die Nacht verjubelt. - Professor Claussen hat noch sein fünfzig¬ 
jähriges Amtsjubiläum gefeiert; seine Schüler verehrten ihm einen silbernen 
Pokal, zu dem auch ich meinen Beitrag lieferte, leider aber nicht nach Altona 
reiste. 

Professor Feldmann, Konrektor und dritter Lehrer, wohnte im Gymnasial¬ 
gebäude, dem Professor Claussen gegenüber. Er war ein sehr begabter Mann, 
wenn auch, wie wir annehmen, nicht der Gelehrteste. Er las in Selekta den 
Tacitus und Geschichte, wußte die Aufmerksamkeit zu fesseln, und ich 
glaube, daß bei ihm namentlich der Tacitus gut aufgefaßt und verstanden 
wurde. Außerdem sollte er Physik lehren; die Stunde von 11-12 Uhr des Sonn¬ 
abends war dazu bestimmt, ward meistenteils aber ausgesetzt. Er war ein 
interessanter Gesellschafter und würde gewiß ein rechter Lebemann gewesen 
sein, wenn seine beschränkten Geldmittel es ihm erlaubt hätten. [. . .] 

Lilie war Subrektor und vierter Lehrer. Er wohnte mit Feldmann unter 
einem Dache. Allgemein wurde er für den gelehrtesten der Lehrer gehalten, 
aber leider hatte er in seinem Auftreten und in seinem Vortrage so viel Seltsa¬ 
mes und, ich möchte sagen, Skurriles, daß er, namentlich in den unteren Klas¬ 
sen, wohl wenig Aufmerksamkeit fand. Übrigens war er ein so durchaus bra¬ 
ver und liebenswürdiger Charakter, daß wir ihn vor allen anderen lieb hatten. 
In Selekta las er griechische Prosaiker. 

Außer diesen Lehrern waren noch der Schreib- und Rechenmeister Kroy- 
mann, Verfasser des berühmten Rechenbuchs, der französische Sprachlehrer 
Professor Ropsi und ein Zeichenlehrer Buntzen angestellt. Diese gaben in 
Selekta nicht Unterricht, und ich hatte mit ihnen als Lehrern keine Beziehung. 
Der spätere Pastor in Kopenhagen, Dr. Johannssen, war ein Enkel des alten 
Kroymann, und der spätere Dr. Johannssen in Mühlenstraßen wohnte eine 
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Zeitlang bei ihm im Hause. Durch diese wurde ich mit der Kroymannschen 
Familie bekannt und befreundet. Manchen angenehmen Abend habe ich in 
dieser Familie zugebracht. Der alte Kroymann, obgleich ein alter Brummbär, 
war ein vortrefflicher Mann, und sie, die alte Mutter, eine ebenso vortreffliche 
Frau. Ein Sohn war ein ausgezeichneter Porträtmaler und später der Nachfol¬ 
ger seines Vaters. Während einer ziemlich langwierigen Krankheit des Alten 
habe ich einige Male bei ihm gewacht. [. . .] (Vgl. den folgenden Artikel; Red.) 

Aus dem Schulleben 

Das Leben auf dem Gymnasium war für eine Schule ein fast zu freies. Die 
Selektaner genossen ungefähr dieselbe Freiheit wie die Studenten auf der Uni¬ 
versität. Der Klassenbesuch wurde nicht sonderlich kontrolliert, besondere 
Pensa wurden nicht aufgegeben. In Selekta wurde man selten, und nur mitun¬ 
ter vom Direktor, aufgefordert, die Klassiker zu übersetzen, gewöhnlich ging 
es denn nach der Reihenfolge der Namen, nach Hass kam Hedde usw. Wer 
nicht gerade sich vorbereitet hatte oder nicht übersetzen mochte, trat sein 
Pensum einem anderen ab. Die Professoren erklärten mehr nach akademi¬ 
scher Weise, als daß man selbst tätig war. Wie ich schon erzählt habe, mußten 
wir wöchentlich zwei lateinische Exzerptationen einliefern, auffallend war es 
dagegen, daß fast gar nicht Übungen im deutschen Stil aufgegeben wurden. 
Ich erinnere mich, nur ein einziges Mal eine Aufgabe zu einem deutschen Auf¬ 
sätze erhalten zu haben. Professor (Haussen war eigentlich der Professor elo- 
quentiae, der, wenn es geschah, die Aufgaben stellte. Ihr könnt wohl denken, 
daß bei solchen Einrichtungen und bei solcher Observanz es jedem so ziem¬ 
lich überlassen blieb,ob er etwas lernen wollte oder nicht. Im Ganzen ziehe 
ich denn doch die jetzige Art des Unterrichts vor, wo der Schüler genötigt 
wird, etwas zu lernen, wiewohl nicht zu leugnen ist, daß auch aus der Alto- 
naer Schule nicht wenige sehr gelehrte Männer hervorgegangen sind. 

Die Art und Weise, wie die Lehrer zu den Schülern standen und miteinan¬ 
der verkehrten, war eine von der in den gegenwärtigen Schulen herrschenden, 
soweit ich solche kenne, abweichende. Die gegenseitige Stellung war mehr 
förmlich, der äußere Anstand schien mehr beachtet zu werden. So hatte das 
Collegium Professorum für seine Konferenzen ein eigenes Zimmer; sie saßen, 
gleich einem Gerichte, um einen grünen Tisch nach ihrem Range. Sie hielten 
nicht Konferenz in dem ersten besten Klassenzimmer, hin und wieder auf 
Bänken und Tischen sitzend, wie ich höre, daß es jetzt zuweilen geschieht. 
Der durch den Pedell geladene Schüler sah schon seine Vorgesetzten in einer 
würdevollen und Achtung gebietenden Stellung, den Pedell vor der Tür. Das 
Benehmen gegen die Schüler war fein und abgemessen, schon der Sekundaner 
wurde mit „Sie“ angeredet. Die wirklich sonderbare Sitte erforderte es, daß, 
wenn Selektaner miteinander in Gegenwart der Lehrer redeten, der Senollis 
aufgehoben war. Die Lehrer traten nie nachlässig gekleidet in die Klasse, bei 
ihrem Eintritt öffnete der Pedell die Tür, die ganze Klasse stand auf und ver¬ 
beugte sich, während der Professor nach dem Katheder ging. Wenn der Pedell 
läutete und der Professor abtrat, standen wieder alle auf und verbeugten sich, 
und der Letzte auf der Bank trat zur Tür und öffnete sie. - Es war Manier in 
dem Ganzen, das mir am Ende doch besser gefällt als die Nonchalance, die 
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jetzt an der Tagesordnung zu sein scheint. Unter den Schülern selbst herrschte 
ein zeremonielles Verhältnis. Die Mitglieder der unteren Klassen z. B. zogen 
den Hut, wenn sie den Selektanern begegneten. Die Schulfeierlichkeiten fan¬ 
den in dem größeren Hörsaal statt. 

Dieser befand sich in dem Flügel, von welchem der vordere Teil von Profes¬ 
sor (Haussen, der hintere Teil von dem Schreib- und Rechenmeister Kroy- 
mann und der Keller von dem Pedell bewohnt wurde. Über dem Hörsaal 
befanden sich die Zimmer für die Gymnasiasten, der sog. Flügel; es waren 
dies Freiwohnungen unter der Aufsicht eines Professors. Der Flügel spielte 
von jeher in dem Leben der Gymnasiasten eine große Rolle. [. . .] 

Es war ein langer Gang, an beiden Seiten die Stuben, einige sogar mit 
Schlafstuben versehen; die zu den Stuben gehörigen Utensilien waren sehr ein¬ 
fach, ein Tisch, einige Stühle, eine Bettstelle und ein sogenannter Brot¬ 
schrank, mitunter auch ein Bücherrepositorium. An allen diesen Sachen war 
viel Kunst in Schnitzwerk verschwendet, Tische etc. waren mit vielen Namen 
und sonstigen Emblemen geschmückt, die meisten hatten sich dran verewigt. 
Hier sollen früher Kommerse gehalten, geschwänzte Stunden würdig ver¬ 
bracht sein usw. - Ich selbst habe noch Ursache, dem Flügel dankbar zu sein! 
- In dem unter diesen Flügelstuben befindlichen Hörsaal wurden nicht allein 
am Geburtstage des Königs von einem Professor und einem Selektaner Reden 
gehalten, sondern auch von den Abiturienten. Eine eigene Tribüne für das 
Orchester befand sich in demselben. Solche Feierlichkeiten wurden außer von 
den Gymnasiarchen, den Lehrern, Schülern und was mit dem Gymnasium in 
Verbindung stand, von der Hautevolee und besonders von der schönen Welt 
besucht. - 

Als ich im Herbste 1812 von der Schule mit Hansen und Lange abging, soll¬ 
ten auch wir die gewöhnlichen Abschiedsreden halten. Das öffentliche Reden 
ist nie meine Sache gewesen, bis auf den heutigen Tag; - je näher der Tag heran 
rückte, desto schwüler wurde mir ums Herz. - Es war etwa vierzehn Tage vor 
meinem Abgänge an einem Sonntagnachmittag, als Feuerlärm in Altona ent¬ 
stand; - das Feuer war im Gymnasium, und zwar auf dem Boden über den 
Stuben der Gymnasiasten. Spritzen fuhren auf, sämtliche Schüler eilten 
herzu, retteten die wenigen Habseligkeiten ihrer Kommilitonen, eine unge¬ 
heure Wassermasse wurde hinaufgeleitet, alles schwamm oben im Wasser, der 
Brand wurde glücklich gelöscht, ohne anderen Schaden getan als einiges Feue¬ 
rungsmaterial der Schüler zerstört zu haben. - Die Zeit der Reden rückte 
näher heran, schon war die letzte Woche angebrochen, kaum hatte ich noch 
ein Thema gewählt und über Dispositionen nachgedacht, da trat ein Ereignis 
ein: Mitten in der Nacht hört der Pedell ein furchtbares Getöse, ebenso das 
Kroymannsche Haus, das Claussensche und die auf dem Flügel wohnenden 
Gymnasiasten! Alle Winkel werden durchsucht, das Getöse ist unerklärbar, - 
bis der Pedell die Türe zum großen Hörsaal öffnet, - und siehe da: - die ganze 
Gipsdecke ist heruntergestürzt! - Die Decke war durch die hinaufgeschossene 
Feuchtigkeit so durchnäßt worden, daß sie sich gelöst hatte! Es war nicht 
daran zu denken, den Schaden bis zur Zeit der Reden auszubessern und konn¬ 
ten daher dieselben nicht gehalten werden. - Mit der Decke im Saal fiel mir ein 
Stein vom Herzen: Sic me servavit Apollo! [. . .] 
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JÜRGEN KROYMANN (1739-1820) 
Schreib- und Rechenmeister am Christianeum von 1794 bis 1819 

Wenn wir an den Bericht eines ehemaligen Schülers des Christianeums Aus¬ 
züge aus der Biographie eines gleichzeitig dort Lehrenden anschließen - auch 
wenn sie wenig über seine Tätigkeit an dieser Schule aussagen so deshalb, um 
einerseits etwas zum Zeitbild beizutragen, andererseits eine der damals nicht 
eben geradlinigen Lehrerkarrieren vor Augen zu führen. Wir entnahmen den 
Text dem „Jahrbuch der Heimatgemeinschaft des Kreises Eckernförde e. V.“, 
22. Jg. (1964), S. 43 ff.; er wurde uns (wie auch das Bild-Original) freundlich¬ 
erweise vom Ur-Ur-Ur-Enkel des Rechenmeisters zur Verfügung gestellt. Die 
Vorlage der Lithographie wurde von dem Maler Carl Friedrich Kroymann 
(1781-1849) gezeichnet, der im Jahre 1819 Nachfolger seines Vaters als Schreib¬ 
und Rechenmeister wurde und bis zu seinem Tode am Christianeum unterrich¬ 
tete. Bekannt ist auch sein Porträt des Prof. Dr. Johann Hans Cordt Eggers, des 
Schulleiters von 1826-1830. 
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Noch um die letzte Jahrhundertwende konnte man in manchen Bauern- 
und Lehrerhäusern einen „Kroymann“ finden, ein etwa 500 Seiten starkes 
Rechenbuch, das neben der Bibel, dem Gesangbuch und dem „Gnomon“ auf 
dem Bücherbrett lag. 

Man sprach nicht nur mit Dankbarkeit und Verehrung von dem Buch, aus 
dem der Vater, der Großvater und deren Brüder das Rechnen erlernt hatten, 
man versuchte sich wohl dann und wann an einer der schwersten Aufgaben. 

Diese große Freude an der Mathematik nimmt nicht wunder, wenn man 
bedenkt, daß Schleswig-Holstein zwei Meeresküsten hat. Die seemännische 
Bevölkerung brauchte für ihren Beruf eine gute mathematische Ausbildung. 

Dazu kam die Nähe der beiden großen Handelsstädte Hamburg und 
Lübeck. Hier gab es eine ganze Reihe von tüchtigen Schreib- und Rechenmei¬ 
stern, deren Schulen man mit den heutigen privaten Handelslehranstalten ver¬ 
gleichen könnte. Sie versorgten durch ihre Lehrlinge und Untermeister bis 
weit hinaus auch andere Städte mit guten Rechenlehrern und mit Rechen¬ 
büchern. 

Valentin Heins — „der Schreib- und Rechen-Kunst, wie auch des sogenann¬ 
ten Italiänischen Buchhaltens Beflissener“ - in Hamburg war bereits 1704 
gestorben, aber seine „Schatz-Kammer der Kaufmännischen Rechnung 
wurde nach seinem Tode immer wieder aufgelegt und war noch nach 1800 in 
Gebrauch. Aber in Schleswig-Holstein wurde der „Valentin Heins“, wie man 
das Rechenbuch kurz nannte, verdrängt, und zwar hauptsächlich durch den 
„Kroymann“. 

Jürgen Kroymann wurde am 10. Juni 1739 in Schuby bei Schleswig geboren. 
Sein Vater Peter Kroymann war Halbhufner, seine Mutter Catharina war eine 
geborene Hildebrandt. Von den zehn Kindern dieser Eltern starben zwei im 
frühesten Alter. [. . .] 

Wie alle Kinder seines Dorfes besuchte Jürgen Kroymann die Winterschule 
bei dem damaligen Lehrer Peter Claussen. Im Sommer mußte er in der Land¬ 
wirtschaft helfen. Als er 16 Jahre alt war, wurde er in Schleswig in der 
St. Michaeliskirche konfirmiert. 

Da sein Vater wünschte, daß er das in der Schule erworbene Wissen und 
Können noch befestigte, so „vermietete“ er ihn nach Lürschau, wo er die Kin¬ 
der des Dorfes im ersten Winter für drei Reichsthaler, im zweiten und dritten 
für vier unterrichtete. 

Ein Schulhaus gab es damals in Lürschau noch nicht. Jürgen Kroymann 
unterrichtete jeweils in dem Hause, in dem er eine Schlafstätte und die Kost 
erhielt. Die Eltern mußten ihn so viele Tage nacheinander versorgen, wie sie 
Kinder bei ihm in der Schule hatten. Im Sommer arbeitete er bei seinen Eltern 
auf dem Felde. 

In den fünf folgenden Wintern war er in derselben Weise Schulhalter in Sil- 
berstedt. Hier erhielt er im ersten Jahr zehn Reichsthaler und in jedem folgen¬ 
den immer einen Thaler mehr. 

Lürschau und Silberstedt gehörten, wie auch sein Geburtsort Schuby, zur 
Kirchengemeinde St. Michaelis in Schleswig. 

Pastor Johann Witte, der dieser Gemeinde von 1762 bis 1797 vorstand, 
nahm sich gleich nach seinem Amtsantritt der jungen Schulhalter seiner neun 
Landgemeinden an und versammelte sie an den Sonntagnachmittagen in sei- 
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ner Wohnung, um sie im Katechisieren zu unterrichten. „Aber - so berichtete 
er 1795 - ich habe dadurch nichts weiter ausgerichtet, als daß die fähigsten 
unter ihnen Lust bekamen, ins Kieler Schulmeister-Seminarium zu gehen, 
und nun waren sie für meine Landgemeinde verloren. 

Jürgen Kroymann, inzwischen 23 Jahre alt geworden, hat sicherlich zu den 
fähigsten dieser Winterschulhalter gehört, und auch er hätte wohl seinen Blick 
nach Kiel gerichtet, wenn das Seminar damals schon bestanden hätte. Aber es 
wurde erst 1781 eröffnet, als er schon wohlbestallter Schreib- und Rechenmei¬ 
ster an der Eckernförder Stadtschule war. 

Sein Vater wünschte damals nicht, daß Jürgen dauernd im Schuldienst 
bliebe. Pastor Witte spricht in seinem Bericht vom 22. 10. 1795 von „jungen 
Burschen, die aus Furcht vor der Aushebung zum Soldatendienst auf wenige 
Jahre Lehrer sind und hernach Bauern werden". Solche Überlegungen mögen 
auch bei dem alten Kroymann mitbestimmend gewesen sein, als er seinen Jür¬ 
gen nach Lürschau „vermietete“. 

Jürgen aber wollte nun in Silberstedt als Winterschullehrer bleiben. In den 
Sommermonaten wollte er bei einem Einwohner, der das Maurer-, Zimmerer- 
und Tischlerhandwerk verstand, lernen und dann bei ihm arbeiten, also 
abwechselnd Lehrer und Handwerker sein. 

Ehe er diesen Plan ausführen konnte, trat ein Ereignis ein, das ihm weitere 
Aussichten eröffnete. Silberstedt liegt mehr als 12 km von der St. Michaeliskir¬ 
che in Schleswig entfernt. Alte und schwache Einwohner konnten im Winter 
diesen weiten Weg nicht machen. Silberstedt hatte eine kleine Schulkate, und 
in dieser hielt Jürgen Kroymann des Sonntags Betstunde. 

Er wagte es, eigene Gedanken vorzutragen, und weil sie aus einem warmen 
Herzen kamen, gingen sie zu Herzen. Der wohlhabende Hofbesitzer Mar- 
quard Brodersen fand so viel Gefallen an diesen Reden und dem jungen Red¬ 
ner, daß er ihm vorschlug, Theologie zu studieren. Er wolle ihn mit Geld 
unterstützen. 

Das war ein Weg, den schon mancher Landschullehrer eingeschlagen hatte. 
Jürgen Kroymann besprach den Plan mit Pastor Witte. Dieser bat den schon 
im Ruhestand lebenden Rektor Licht, dem jungen Lehrer Unterricht in den 
alten Sprachen zu erteilen. 

Ehe damit begonnen werden konnte, starb Rektor Licht. Aber Jürgen 
Kroymann gab sein Vorhaben nicht auf. Er wandte sich an den Leiter der 
Husumer Lateinschule Rektor Schaumann. Aber auch hier stellten sich Hin¬ 

dernisse in den Weg. . 
Doch gewann er in Husum bald einen uneigennützigen Freund in dem 

Schreib- und Rechenmeister Schwensen. Bei ihm legte er den Grund zu den 
mathematischen Kenntnissen, die ihn später befähigten, seine Rechenbücher 

herauszugeben. 
Seine Silberstedter Ersparnisse reichten nur für Suppe und Brot, bis er 

einige Freitische erhielt. 
Als der Generalsuperintendent Adam Struensee die Husumer Lateinschule 

besuchte, mußte auch Jürgen Kroymann katechisieren. Dabei fand er Gele¬ 
genheit, seinen Wunsch, Pastor zu werden, vorzutragen. Aber der Generalsu¬ 
perintendent riet davon ab, mit 25 Jahren sei man zu alt, um ein Studium zu 

beginnen. 
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Da beschloß Jürgen Kroymann, Lehrer zu bleiben. Er verwaltete vorüber¬ 
gehend die unbesetzte Organistenstelle in Koldenbüttel und wurde dann 
erster Lehrer an der Husumer Freischule. Hier blieb er 4'/2 Jahre und arbeitete 
nebenher fleißig an seiner eigenen Ausbildung weiter. 

Im Jahre 1768 wurde er Organist, Küster und Lehrer in Kosel. Hier verhei¬ 
ratete er sich am 19. Mai 1769 mit Metta Christina Wienke, der Tochter des 
Schmieds Hans Wienke und seiner Ehefrau Maria geb. Michelsen in Geelby- 
holz im Kirchspiel Brodersby in Angeln. 

An der Schule in Kosel, die vor einigen Jahren seinen Namen erhalten hat, 
blieb Jürgen Kroymann 91/2 Jahre, bis 1778. Da seine Familie sehr schnell 
wuchs, wurde das baufällige Schulhaus zu eng, und auch Nahrungssorgen 
stellten sich ein. Unerträglich aber wurde sein Verhältnis zu seinem Pastor und 
Schulinspektor Georg Burchardi. 

Kroymanns Nachfolger in Kosel, Lorenz Nissen, erzählt in seinen 
Lebenserinnerungen, daß Pastor Burchardi ihm bei seinem Dienstantritt 
unverhohlen eröffnet habe, welches ihr Verhältnis sein werde. „Der Prediger, 
sagte er, ist Kirchherr und der Küster Kirchenknecht [. . .] Er untersagte mir, 
nach geendigten Schulstunden oder sonntags nach geendigtem Gottesdienst 
irgendwo hinzugehen, ohne mich vorher bei ihm zu beurlauben. Ich mußte 
mit ihm brechen, wenn ich mich nicht niedrigster Knechtschaft ergeben 
wollte.“ Schon nach 114 Jahren verließ Nissen seine Schul- und Küsterstelle in 
Kosel. Jürgen Kroymann aber hatte den unerträglichen Druck neun Jahre lang 
erdulden müssen und sah keinen Ausweg. 

Da befreite ihn die großmütige Tat seines Freundes Johann Diederich Schot¬ 
tel aus seiner Lage. Schottel war, obwohl schon 35 Jahre alt, noch immer 
Hauslehrer, damals auf dem Gut Marienthal. Das Eckernförder Kirchenkolle¬ 
gium bot ihm die erledigte Schreib- und Rechenmeisterstelle an der Stadt¬ 
schule an. „Der bescheidene Schottel“, so erzählt Nissen, „stattete ihm seinen 
gerührtesten Dank ab. Aber er lief geradenwegs nach Kosel zu seinem 
Freunde Kroymann, dessen bedrängte Lage er kannte. Freund, sprach er, 
jetzt, hoff’ ich, soll eine Erlösung für dich vorhanden sein - solchen Ruf habe 
ich eben erhalten; ich will ihn ausschlagen mit der Bedingung, daß du an 
meine Stelle trittst. Kroymann erstaunte: Schottel, wo denkst du hin, du hast, 
um eine Versorgung zu finden, dir die Füße wundgelaufen, du wirst alt-nein, 
das werde ich nimmer annehmen, wenn es nicht auch noch andere Schwierig¬ 
keiten hätte. Bedenke, du hast eine Braut -. Aber Schottel drang in ihn: Du 
gehst hier in die Grube, wenn du hier bleibst, und wie denn mit Weib und Kin¬ 
dern? Ich gehe morgen nach Kiel (seine Braut konditionirte als Haushälterin 
in dem Hause des Prokanzlers Cramer), meine Braut denkt edel, sie wird 
gewiß auch hier mir ihre Hand bieten. Es geschah. Fast mit freundschaftlicher 
Gewalt schleppte er seinen Freund mit sich nach Eckernförde, stellte ihn dem 
Kollegium vor, [. . .] und Kroymann kam nach Eckernförde.“ 

In den ersten 414 Jahren seiner Eckernförder Schultätigkeit hatte Jürgen 
Kroymann jährlich 36 Rthlr. an den im Ruhestand lebenden Vorgänger abzu¬ 
geben. Durch seine fleißige und erfolgreiche Arbeit aber erwarb er sich bald 
bei dem schulfreundlichen Teil seiner Eltern eine so geachtete Stellung, daß 
diese ihm die schwere Last abnahmen. 

Aber nicht alle Eltern sahen die Notwendigkeit einer guten Schulbildung 
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ein. Die wandten sich gegen seine Verbesserungsvorschläge, meinten, ihre 
Kinder müßten in den Geschäften der Eltern helfen, forderten sogar die Besei¬ 
tigung der Wandtafel, deren Nutzen Kroymann in Husum kennengelernt 
hatte. So hatte er auch in Eckernförde mit manchen Widerwärtigkeiten zu 

kämpfen. 
Doch fand er hier neben seiner Schularbeit Zeit, seine ersten Rechenbücher 

herauszugeben. Sie wurden in Schleswig bei Serringhausen gedruckt. 
In Eckernförde wurden ihm die letzten seiner acht Kinder geboren, hier 

mußte er seinen jüngsten Sohn zu Grabe tragen. 
Wenn sich auch die beiden ältesten Töchter mit Amtsgenossen ihres Vaters, 

ehemaligen Kieler Seminaristen, verheirateten, wich die Sorge um das tägliche 
Brot nicht, zumal der älteste Sohn mit dem Studium der Theologie begann. 
Jürgen Kroymann war daher sehr dankbar, als der Propst Georg Christian 
Adler in Altona, der Vater des Generalsuperintendenten, ihm, der durch 
seine Rechenbücher rühmlich bekannt geworden war, die Schreib- und 
Rechenmeisterstelle am Altonaer Gymnasium, dem Christianeum, anbot. 

So nahm Jürgen Kroymann Abschied von Eckernförde. Wie sehr er sich die 
Achtung seiner Mitarbeiter, seiner Vorgesetzten und der meisten Eckernför- 
der Bürger erworben hatte, zeigte die Feierstunde im Rathaus am 17. Juni 
1794 Der Rektor der Stadtschule, Johann Nicolaus Reuter, der zuletzt Pastor 
in Havetoft war, würdigte in einer Rede die Verdienste des scheidenden Leh¬ 
rers und sprach ihm den Dank dafür aus. .ft 

Auch in Altona blieb er von Sorgen nicht verschont. Die Sohne befanden 
sich in der Berufsausbildung. Die Einnahmen entsprachen nicht der zu lei¬ 
stenden Arbeit, und die angewiesene Wohnung zeigte viele Mängel 

Aber unermüdlich tat er seine Pflicht. Als er einmal wegen Krankheit für 
längere Zeit das Zimmer hüten mußte, unterrichtete er in seiner Wohnung. 

Inzwischen aber war er durch seine Rechenbücher nicht nur bekannt 
geworden, er stand nun in hohem Ansehen. Im Ostenfelder Totenregister 
wird er schon im Jahre 1800 beim Tode seines Schwiegervaters Hans Wienke 
als der „berühmte Schreib- und Rechenmeister Jürgen Kroymann“ bezeich¬ 
net Am 4 Oktober 1812 ernannte ihn die Hamburgische Gesellschaft zur Ver¬ 
breitung der mathematischen Wissenschaft zu ihrem Ehrenmitgliede. Kurz 
vor seinem Tode erhielt er am 29. September 1819 von der Schleswig-Holstei¬ 
nischen Patriotischen Gesellschaft die Ehrenmedaille. 

Feste Bestimmungen über eine Versetzung in den Ruhestand gab es damals 
nicht Jürgen Kroymann blieb daher bis in sein 80. Lebensjahr hinein im Amt. 
In den letzten drei Jahren vertrat ihn sein Sohn Carl Friedrich. Zur gro¬ 
ßen Freude seines Vaters wurde dieser sein Nachfolger, als Jürgen Kroy¬ 
mann am 31. März 1819 mit vollem Gehalt in den Ruhestand treten durfte. 

Am 19 Mai 1819 konnte er noch mit seiner Ehefrau das Fest der goldenen 
Hochzeit feiern, umgeben von den meisten seiner Kinder und Enkel. 

Am 5. Mai 1820 endete das Leben dieses trefflichen, immer tätig gewesenen 
Mannes' Seine Ehefrau überlebte ihn um mehr als sechs Jahre, sie starb am 
30. September 1826 im Alter von 83 Jahren. Neben den sieben Kindern waren 
30 Enkel und viele Urenkel vorhanden. 

Wir wenden uns nun den Rechenbüchern zu, durch die Jurgen Kroymann 

so bekannt geworden ist. 
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Im Jahre 1787 erschien sein erstes Rechenbuch, das als sein Hauptwerk 
angesehen werden muß. Es hieß in der ersten Auflage „Anleitung zum 
gemeinnützlichen Rechnen“, später “Gemeinnützliches Rechenbuch“. Ver¬ 
gleicht man es mit der „Schatz-Kammer der Kaufmännischen Rechnung“ von 
Valentin Heins, so sieht man, daß Jürgen Kroymann sich im Aufbau seines 
Buches an die damals vorhandenen Vorbilder gehalten hat. 

Es sind keine Schulrechenbücher im heutigen Sinne. Nicht die Altersstufen 
der Schüler bestimmen den Aufbau, sondern die Gesichtspunkte, die in der 
Mathematik selbst liegen. 

Wie Valentin Heins beginnt auch Jürgen Kroymann mit dem Zahlbegriff, 
und bei der Einführung in das Zehnersystem geht es schon auf den ersten Sei¬ 
ten des Buches bis in die Millionen, Billionen, Trillionen und Quadrillionen 
hinein. Es folgt das Addieren, dann das Subtrahieren, das Multiplizieren und 
das Dividieren. Auch in jedem dieser Abschnitte kommen nach einigen leich¬ 
ten Ausgaben sehr schnell schwere. 

Man sieht daraus, daß man ein solches Buch jüngeren Schülern nicht in die 
Hand geben konnte. Es war in erster Linie für Lehrer, für den Selbstunterricht 
und für die oberen Klassen der Lateinschulen bestimmt. Es konnte aber auch 
15- und 16jährigen Volksschülern in die Hand gegeben werden, und wir wis¬ 
sen, daß es von diesen mit Nutzen gebraucht worden ist. 

Jeder Aufgabe ist das Ergebnis („Antwort“, „Fach“) angefügt. Das war 
nicht nur für den Selbstunterricht notwendig, sondern auch in der Schule. Bei 
80 bis 100 Kindern aller Altersstufen in einer Klasse konnte sich der Lehrer 
um das Rechnen der „Großen“ wenig oder gar nicht kümmern. Jeder Schüler 
rechnete für sich, verglich sein Ergebnis mit dem angegebenen, begann mit 
der nächsten Aufgabe, wenn er richtig gerechnet hatte, oder er versuchte fest¬ 
zustellen, wo ein von ihm gemachter Fehler steckte. 

Daß ein solches Verfahren das selbständige Denken förderte, ist klar, und 
das war es, was Kroymann erreichen wollte. Er sagt in seinem Vorwort: 

„Der Mensch ist nicht nur mit Anlagen und Fähigkeiten zum Denken und 
Überlegen in diese Welt gesetzt, sondern kann auch dieses edle Geschenk 
durch gehöriges Anstrengen erhöhen und veredeln. 

Alles affenmäßige Nachmachen streitet wider diesen Grundsatz, folglich ist 
es dem Schöpfer zuwider und macht den Menschen zum Genuß seiner 
bestimmten Glückseligkeit unfähig. 

Leitet das Rechnen den vernünftigen Erdensohn nicht Schritt vor Schritt 
zum richtigen Denken und Urtheilen, so wird eins der besten Entwicklungs¬ 
mittel und die Absicht des Schöpfers vereitelt.“ 

Die Regeldetri, die Zins-, die Gesellschafts-, Wechsel-, Gewinn- und Ver¬ 
lustrechnung folgen in weiteren Abschnitten des Rechenbuchs. Eine fast ver¬ 
wirrende Menge von Gewichtsbezeichnungen für die zahlreichen festen und 
flüssigen Waren aus aller Herren Länder, die verschiedenen Maße und Geld¬ 
sorten erschweren die Lösung der Aufgaben. Auch die Wechselkursrechnun¬ 
gen auf Amsterdam, auf London, Paris, Bordeaux, Madrid, St. Sebastian, 
Venedig, Kopenhagen, Prag, Wien u.s. w. erfordern schwierige Umrechnun¬ 
gen. 

Selbstverständlich bringt Kroymann auch Aufgaben aus der Mischrech¬ 
nung sowie der Flächen- und Körperberechnung. 

18 



Bei der Bildung der Aufgaben, namentlich der angewandten, geht er durch¬ 
aus eigene Wege. Dem Zeitgeiste folgend, spielen hier und da moralische 
Gedanken hinein. 

Da werden Michel Zänker und Hans Eigensinn in einen weitläufigen Pro¬ 
zeß verwickelt, und die Schüler können herausrechnen, daß beide großen 
Schaden leiden. In einer anderen Aufgabe kann man durch die umständliche 
Berechnung feststellen, daß es zweckmäßiger ist, eine arme, aber fleißige 
Jungfrau zu heiraten als eine reiche, aber faule und putzsüchtige „Mamsell . 

Wir spüren auch, daß Jürgen Kroymann für seine schleswig-holsteinischen 
Landsleute schreibt. Hier und da sind Aufgaben in plattdeutscher Fassung 

eingestreut. 
Bei den Zeitberechnungen wird gefragt, wann König Erich von Pommern 

Eckernförde in Brand steckte, da es in dem 1782sten Jahre vor 366 Jahren 
geschehen war. Auch ist festzustellen, wann das Wasser in Eckernförde eine 
Elle hochgestanden hat, wenn es am 20. Mai 1783 vor 89 Jahren und 99 Tagen 

geschehen ist. [. . .] 
Bei einem Roggenkauf aus Archangel sind die russischen Getreidemaße in 

Hamburgische Last und Eckernförder Tonne umzurechnen, der russische 
Handelspreis in Hamburger und Schleswig-Holsteiner Courant; dabei sind 
noch der Zoll, die Spesen, die Provision, die Versicherungsgebuhr und die 
übrigen Unkosten zu berücksichtigen. 

Dem Beispiele des Valentin Heins folgend, gab auch Jürgen Kroymann 1790 
ein reichlich 50 Seiten starkes Heft mit Berechnungen der schwierigsten Auf¬ 
gaben seines Rechenbuchs heraus. Der Lehrer darf es dem Schüler in die 
Hand geben, wenn er keine Zeit hat, ihn anzuweisen, soll es aber nach Erledi¬ 
gung der Aufgabe sofort zurückfordern. [• • •] 

Johann Gronhoff 

CHINESISCHUNTERRICHT AM CHRISTIANEUM 

Nachdem der Hamburger Senat im Jahre 1985 beschlossen hatte, in ausge¬ 
wählten Gymnasien zusätzliche Fremdsprachen anzubieten, um damit die 
Bedeutung Hamburgs als „Tor zur Welt“ zu unterstreichen wurde der Unter¬ 
richt vom Schuljahr 1985/86 an aufgenommen. Ich war sehr erfreut darüber, 
daß mir die Schulbehörde einen Lehrauftrag erteilte zum Unterricht von Chi¬ 
nesisch / Mandarin am Christianeum. Trotz vieler mühsamer Vorarbeiten für 
jede Unterrichtsstunde, denn Unterrichtsmaterial muß zum großen Teil von 
mir selbst erarbeitet werden, macht mir der Unterricht nach wie vor viel 
Freude Inzwischen sind es drei Arbeitsgruppen geworden, von denen die 
erste nunmehr ihren Abschluß mit Beendigung dieses Schuljahres erreicht. 
Eine weitere Anfängergruppe wird zu Beginn des neuen Schuljahres mit dem 
Chinesischunterricht beginnen. 

Sicher ist Chinesisch eine sehr schwierige Sprache, besonders weil es sich an 
keine europäische Sprache anlehnt und es auch viel Mühe macht, Chinesisch 
genau nachzusprechen und aus den Schriftzeichen ganze Sätze zu bilden. 

Das Lehren dieser Sprache ist ganz anders als in europäischen Sprachen. 
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Die Reihenfolge dessen, was die Schüler lernen müssen, ist wie folgt: 
Hörverstehen: Zuerst den Klang und die genaue Aussprache hören und verste¬ 

hen lernen. 
Sprechen: Beim Sprechen gibt es sehr feine Unterschiede. Die vier mögli¬ 

chen Klangtöne sind äußerst schwierig nachzusprechen. Wenn 
eine Silbe in verschiedenen Tönen ausgesprochen wird, hat sie 
verschiedene Bedeutungen. Zum Beispiel: 
mä (Mutter), má (Hanf), mä (Pferd), mà (schimpfen) 

Lesen: Richtige Betonung und Aussprache. Zum Beispiel Texte und 
Übungen aus den Lektionen lesen und verstehen können. 

Schreiben: Die Schriftzeichen müssen in richtiger Reihenfolge Strich für 
Strich und im Sinnzusammenhang mit der jeweiligen Unter¬ 
richtseinheit eingeführt werden; dazu gehört das durch ent¬ 
sprechende Übungen geförderte Erfassen des formalen Auf¬ 
baus chinesischer Schriftzeichen sowie ihrer inhaltlichen Aus¬ 
sage. Darüber hinaus sollen ca. 150 chinesische Schriftzeichen 
pro Semester aktiv beherrscht werden. 

Außerdem haben wir im Rahmen des Unterrichtsteils Landeskunde hin 
und wieder chinesische Lieder einstudiert und gesungen, auch viele verschie¬ 
dene chinesische Gerichte zubereitet und gekocht! 

Weiterhin wurde mit dem Pinsel chinesische Kunstschrift, also Kalligraphie 
geübt; künftig sollten Teile des Chinesischunterrichts mittels Videofilm erfol¬ 
gen. Einige Schüler haben bereits chinesische Kunstausstellungen und Filme 
besucht. Weitere Unternehmungen außerhalb der Schule sind geplant, wie der 
Besuch eines chinesischen Frachtschiffes im Hamburger Hafen. 

Die Schülerinnen und Schüler, die diese Sprache freiwillig wählten, sind 
sehr lernfähig, begabt, ausdauernd und fleißig, um in dieser Sprache auch 
wirkliche Fortschritte zu machen. Die Schüler interessieren sich nicht für die 
Sprache allein, sondern auch für chinesische Geschichte, Kultur, Geographie 
und die Menschen, um so noch besser die chinesische Lebensart verstehen zu 
können. Durch die gute Beziehungen der Partnerstädte Shanghai und Ham¬ 
burg gibt es auch einen Schüleraustausch, der erstmals 1987 stattfand. Auch 
andere Kursteilnehmer planen schon, nach China zu reisen, um Teile dieses 
Riesenreiches kennenzulernen und dabei so gut wie möglich ebenfalls die im 
Christianeum erlernten Sprachkenntnisse einsetzen zu können. 

Ginny Adametz 

Kurze Anmerkung zur Verfasserin: 
Frau Adametz wurde als Wu Pei Lun in der Hafenstadt Weihaiwei / Provinz 
Shantung geboren, in Taiwans Hauptstadt Taipeh wuchs sie nach der Flucht 
über Hongkong 1950 auf. Schon früh interessierte sich die „Bewunderte Sitt- 
samkeit“ - so die Bedeutung ihres Vornamens „Pei Lun" - brennend für „alles 
aus dem Ausland“. Bei ihrer Arbeit lernte sie später einen Hamburger Kauf¬ 
mann kennen und heiratete ihn - seitdem ist sie Wahl-Hamburgerin mit 
neuem Namen, lernte Deutsch und arbeitete in einer Importfirma - bis sie 
sich dankenswerterweise der Schulbehörde für ihre jetzige Aufgabe zur Verfü¬ 
gung stellte und diese seither mit liebevoller Geduld erfüllt. Red. 
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DIE CHINESISCHEN FÜCHSE 

Wahrhaftig eine Pioniertat: Chinesisch an Hamburger Schulen, mit an vorder¬ 
ster Linie das Christianeum. Es entläßt mit dem Abi '88 die „alten Füchse“, 
seinen ersten Kurs, der das „Exotenfach" die drei Jahre der Oberstufe hin¬ 
durch belegt hat. Und es war in der Tat ein Exotenfach: Milde belächelt wurde 
man ob seiner Begeisterung über ein Thema, das geradezu als Synonym für 
Fremdartigkeit und Unfaßbarkeit steht; ein Land, das man mit Buch und Bus¬ 
sen nur streifen kann, dessen Wesen aber mit fortschreitendem Eindringen in 
die Sprache immer lebendiger wird. Man bekommt eine ganz andere, sehr viel 
wirklichkeitsgetreuere Vorstellung von diesem Kulturkreis als durch jede 
andere Annäherungsweise. , 

Der Rückblick offenbart, daß die intensive Auseinandersetzung mit dem 
Chinesischen uns zu einem ganz anderen Verhältnis zur Sprache geführt hat. 

Seit der Blüte ihrer ersten Hochkultur vor fast 4000 Jahren haben die Chi¬ 
nesen die Sprache ihrer Ahnen bewahrt und auf diesen Fundamenten weiter¬ 
gebaut. Ihre Sprache gewann dadurch eine ganz eigentümliche, sehr viel kla¬ 
rere Struktur als die indogermanischen. Die Radikale, meist Piktogramms, 
sind die Bausteine, aus denen die Zeichen zusammengebaut werden. Wahl und 
Zusammensetzung reflektieren „typisch“ chinesische Denkart, und daraus 
gewinnt die Sprache ihre Anziehungskraft. Die Zeichen werden so lebendig, 
man „bekommt ein Gefühl für sie“ und lernt im Grunde genommen sehr viel 
schneller und leichter, als man bei aller Fremdartigkeit annehmen konnte: In 
drei Jahren sammelten wir etwa 600 Zeichen. 

Wichtig ist jedoch nicht die Anzahl der Zeichen, sondern die Basis, die für 
das weitere Studium gelegt worden ist, und ganz besonders die Welt, die uns 
geöffnet wurde und die uns in Shanghai so reizend empfangen hat. Der chine¬ 
sische Charme von Frau Adametz war dabei ebenso anspornend wie die ani¬ 
mierenden Zusatzinformationen von Herrn Großmann. Es war gut, daß die 
reine Sprache durch chinesische Themen in anderen Fächern, z. B. 
Geschichte, ergänzt worden ist. Leider ist der christianeische Anteil an den 
neuen Kursen sehr niedrig. Man sollte deshalb schon früher, etwa in der zehn- 
ten Klasse, mit dem Hinführen zu diesem faszinierenden Fach beginnen; stolz 
und glücklich sind wir „alten Füchse“ auf jeden Fall. 

Pierre Droste, 4. Sem. 

TRAUM UND WIRKLICHKEIT 
Der erste deutsch-chinesische Schüleraustausch 

Nach einem Jahr Chinesisch-Unterricht wurden wir im Sommer 86 auf den 
Hamburger Fremdsprachenwettbewerb im September vorbereitet, noch nicht 
wissend, daß dieser später die Grundlage zur Auswahl der Schuler fur den 
Austausch mit Shanghai werden sollte, der auf gegenseitigen Einladungen der 
Rnroprmpict-pr KprnhfP. 

18. Mai 87 um 10 Uhr in der Abflughalle in Fuhls- 
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büttel. Wir, das waren drei Jahn-Gesamtschülerinnen, drei Schülerinnen des 
Walddörfer-Gymnasiums, vier Christianeer und Wolfgang Haagen, Spra¬ 
chenlehrer am Walddörfer-Gymnasium. 

Zwar waren wir alle durch den Chmesisch-Unterricht und das durch ihn 
erweckte private Interesse ein wenig auf das zu Erwartende vorbereitet, doch 
erwies sich erst nach der Ankunft in China, daß unsere Träume Wirklichkeit 
wurden . . . 

Dank einer Buchungspanne, die den Aufenthalt in Hongkong - wo wir 
neben Frankfurt/Main noch umsteigen mußten — von drei auf acht Stunden 
wachsen ließ, kamen wir dann in den Genuß einer atemberaubenden Stadt¬ 
rundfahrt in dieser kapitalistischen Verbindungsstadt zur sozialistischen VR 
China; die lernten wir dann nach nochmals zwei Stunden Flug mit Shanghai 
kennen, freilich noch verstört von Hongkongs naßschwülem Tropenklima 
und dem hektischen Leben . . . 

Nach der Paßkontrolle und dem Warten auf die Koffer wurden wir dann 
von den schon fünf Stunden wartenden Austauschschülern und späteren 
Freunden sowie von Herrn Song, Deutschlehrer der Partnerschule des Chri- 
stianeums, der Shanghaier Fremdsprachenschule, herzlichst begrüßt. In der 
Aufregung haben wir dann auch prompt alle Begrüßungsfloskeln auf chine¬ 
sisch vergessen, während wir seitens der chinesischen Austausch-Schüler - sie¬ 
ben Mädels und drei Jungen gegenüber acht Mädchen bei uns sowie Pierre 
und mir als männlichen Teilnehmern - fleißig gefragt wurden, ob wir denn 
einen angenehmen Flug gehabt hätten, nachdem man uns mit dem typischen 
„Guten Tag“ und Lehrbuch-Vorstellungsphrasen begrüßt hatte. 

Im Bus, den die Fremdsprachenschule extra für uns angeschafft hatte, 
saßen wir dann auch gleich auf der etwa einstündigen Fahrt zur Schule neben 
den für uns vorerst alle gleich aussehenden Chinesen. Später erzählte mir Flo¬ 
rian, wie „mein" Chinese im Deutschunterricht heißt, daß er anfangs genau¬ 
sowenig zwischen Frauke und Trixi, Barbara und Melanie, Pierre und mir 
unterscheiden konnte, wie wir es zwischen Chaohong und Haiman, Zhaojun 
und Yunhuan, Yigen und Bingyi konnten. - Im schwülen Abenddunkel über¬ 
holten wir unbeleuchtete Fahrräder, die bei jedem Abbiegen vorschriftsmäßig 
klingeln mußten, während uns das ständige Hupen des Busses schon mal auf 
den Lärm der 12-Millionen-Metropole für die nächsten eineinhalb Wochen 
vorbereiten sollte. 

Müllhalden und verrottete Häuser am Straßenrand machten dann erstmals 
deutlich, daß China ein Entwicklungsland ist; eine Tatsache, die ich in meinen 
Träumen verdrängt hatte. Der erste Eindruck der Schule war dann entspre¬ 
chend, aber wir waren ja auch nach rund 15000 Kilometer Flug todmüde. 

Schon auf der Busfahrt erfuhren wir, daß wir unsere Zimmer mit Chinesen 
teilen durften; daß wir in Shanghai nicht privat in Familien einquartiert wur¬ 
den lag darin begründet, daß das Leben der chinesischen Schüler sich größten¬ 
teils auf die Schule beschränkt. Von Montag bis Sonnabend ist jede Minute in 
der Schule ausgefüllt, sei es durch Unterricht, Essen, vorgeschriebenes Selbst¬ 
studium, Morgengymnastik unter den Klängen der Nationalhymne oder 
Bettruhe. 

Ich teile mein Zimmer mit dem „chinesischen Florian“ und werde später 
auch seine Familie kennenlernen, die er praktisch nur am Sonntag sieht, an 
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dem sein Vater sogar arbeitet; denn es gibt keinen einheitlichen freien Tag in 
China, was ja auch bei über einer Milliarde Menschen ungeheure Probleme 

auswerfen würde. 
Der erste Morgen läßt uns dann „unser“ China bei Tageslicht sehen, nach¬ 

dem uns mit plärrender Musik und unverständlichen Lauten die allgegenwär¬ 
tigen Lautsprecher um 6.30 Uhr unsanft wecken und wir erstmal vom Dreck 
und den Toilettengewohnheiten der Chinesen schockiert sind. Zwei Wochen 
später in Hamburg wird uns das morgendliche Geräusch des Ausspuckens 
fehlen" - Chinesisches Frühstück gehört schnell zu unserem weiteren 
Tagesablauf wie der nur für uns in Chinesisch erteilte Unterricht; die ver¬ 
schiedenen Schulbesuche, Peking-Oper, Akrobatik-Vorstellung, Zoo, Hafen¬ 
rundfahrt sowie zwei Tagesausflüge neben vie en anderen Programmpunkten 
lassen uns aber leider kaum Freizeit; leider, denn die Erlebnisse eines einfa¬ 
chen Spaziergangs durch Shanghai sind einfach unbeschreiblich und ein¬ 
drucksvoller, als es ein Besuch in einem Touristen-Vergnugungspark den man 
uns als große Attraktion vorgestellt hat, sein kann . Da wird der Kauf einer 
Birne zum Erlebnis, denn wenn man einmal stehenbleibt, können die anson¬ 
sten ziemlich gleichgültig dahinblickenden Chinesen selbst in der wohl bunte¬ 
sten und europäischsten Stadt der VR nicht umhin, ihre Neugier zu zeigen. 
Und der Versuch, beim Aussuchen besagter Birne zu helfen, führte zu langen 
Meinungsverschiedenheiten. . , , .. . 

Mit unendlich vielen Eindrücken lassen wir dann am 31 Mai Shanghai hin¬ 
ter uns, um die nächsten Tage und Wochen in Hamburg alles Erlebte nachzu¬ 
empfinden, immer im Hinblick auf den August, wenn „unsere Chinesen 
zum Gegenbesuch kommen sollen. Und Ende August ist mit dem Abschied 
der Chinesen auf dem Hamburger Hauptbahnhof (aus Kostengrunden muß¬ 
ten sie mit der Bahn fahren) dann das Kapitel des ersten deutsch-chinesischen 
Schüleraustausches überhaupt endgültig abgeschlossen. 

Immerhin, inzwischen war bereits die zweite Austauschgruppe aus Ham¬ 
burg im März '88 in Shanghai, der Austausch soll wohl auch eine ständige Ein¬ 
richtung werden: eine Entwicklung, von der wir als erste Hamburger Schuler 
vor drei Jahren, als Herr Großmann uns Chines.sch-Unterricht schmackhaft 
gemacht hatte, wohl kaum geträumt hätten. Denn gerade das Erlernen von 
Chinesisch wird von vielen als hoffnungslos angesehen; und insbesondere 
wenn nur drei Wochenstunden zur Verfügung stehen, ist der Austausch 
zusätzlicher Anreiz zum Lernen dieser Sprache bietet er doch die einmalige 
Gelegenheit, auch mal ins richtige Leben der Chinesen einzutauchen. 

Vom Sprachlichen sind die Erfahrungen allerdings eher zwiespältig: Einer¬ 
seits ist es unmöglich, bei Unterricht vom VS an die Sprache in drei Jahren so 
weit zu lernen, daß man z. B. eine Zeitung halbwegs lesen oder ein Gespräch 
führen könnte; andererseits vermittelt der Unterricht gerade die Grundkennt¬ 
nisse, die bestimmt viele als gesunde Basis zum intensiven Studium nutzen 
werden- denn über die Bedeutung Chinas in der Zukunft insbesondere in 
Hamburg, braucht wohl nicht viel gesagt zu werden. [. . .] 

Selbst wenn ich alles Sprachliche in ein paar Jahren vergessen haben sollte: 
Eindrücke und Freundschaften werden die Chinesischstunden mit Frau Ada¬ 
metz für immer unvergeßlich sein lassen ... . ,, 

Honan Kolott, 4. Sem. 
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GRIECHENLAND-PROJEKTREISE 1987 

Nach fast einjähriger Vorbereitungszeit mit zahlreichen Referaten, Ge¬ 
schichtsstunden und Neugriechisch-Kolloquien trafen wir uns früh am Mor¬ 
gen am Bahnhof. Jeder von uns war wohlgerüstet mit seinem Rucksack, ent¬ 
haltend Sonnencreme, die obligatorische Tube Rei, Papierunterwäsche, Tem¬ 
pos und Gummibänder. Selbstverständlich hatten wir auch unser „Bett“ 
dabei. Bestens präpariert und guter Laune verließen wir das regnerisch-kühle 
Hamburg in Richtung Süden. 

Bei der Ankunft in München zwangen uns die dort herrschenden sommer¬ 
lichen Temperaturen zum Kleiderwechsel - Shorts waren nun angesagt. 

Nach einer Führung in der Glyptothek, die uns einen Überblick über sämt¬ 
liche Epochen griechischer Skulpturenkunst gab, schlossen wir den offiziellen 
Teil des Tages bei einem gemütlichen Zusammensein abends im Hofbräuhaus 
ab. So traf sich dann am nächsten Morgen die von der Übernachtung in der 
Münchener Abflughalle angeschlagene Gruppe am Flugschalter nach Athen. 
Dort angekommen, bezogen wir dann Quartier im äußerst großzügigen 
Heim des „Christlichen Vereins Junger Mädchen“, wovon besonders einige 
männliche Gruppenmitglieder sehr angetan waren. Nach dem Besuch des 
Kerameikos-Friedhofes, der uns einen ersten Eindruck davon vermittelte, wie 
man im modernen Athen mit den Altertümern umzugehen pflegt - sprich: wie 
man sie alle zubaut -, konnten wir beim Abendessen erstmalig unsere Grie¬ 
chisch-Kenntnisse ausprobieren, indem wir uns bei einem Griechen nach dem 
Weg zu unserem vereinbarten Treffpunkt erkundigten - zu unserer Enttäu¬ 
schung kam die Antwort auf englisch. 

Nach einem Wiedersehen mit vielen Bekannten aus dem Geschieh»- und 
Archäologie-Unterricht im Nationalmuseum gingen wir auf der Agora Sokra¬ 
tes’ Spuren nach, lauschten ergriffen auf der Akropolis den Vorträgen zweier 
Mitreisender und statteten auch der Deutschen Schule einen Besuch ab. Es 
konnte weitergehen auf unserer Tour quer über die Peloponnes. Wie es Tradi¬ 
tion ist, die wir ja auch nicht brechen wollten, ging es nach Delphi, wo man 
von unserem Schlafplatz aus - der Dachterrasse unserer Jugendherberge - 
einen herrlichen Blick auf das Umland hatte. 

Die Kultur kam auch in Olympia und später Nauplia aufgrund unserer 
Museumsbesuche und Märsche durch die archäologischen Felder nicht zu 
kurz, abgesehen davon, daß jeder am Abend meist nur für drei Minuten 
Duschwasser bekam — aber schließlich schraubt man ja als richtiger Projekt¬ 
reisender seine Ansprüche - ausgenommen die kulturellen - zurück. 

Zwischendurch bot Herr Deicke dem kulturell besonders unersättlichen 
Teil unserer höchst motivierten Gruppe einen Abstecher zum Bassai-Tempel 
an, wozu sich die Hälfte der Gruppe entschloß. Der andere Teil wollte mit 
Herrn Hirt eine Fahrt ins Blaue unternehmen bzw. am schönen Strand von 
Pirgos den Badefreuden frönen. 

Jede Tour war wohl ein Abenteuer für sich: Die Hirt-Truppe stapfte nun am 
nächsten Morgen, gerüstet mit Brot, Wurst, Obst und Wasser für zwei Tage, 
der Küste entgegen. Die Mehrlast begann zu drücken, und wir sahen ange¬ 
sichts der steigenden Temperaturen dem Fußmarsch nicht mehr allzu optimi¬ 
stisch entgegen, als es vor uns hupte: Eine Griechin in einem mindestens zehn 
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Tempel von Bassai 
Foto: Jan Grimm 

Tahre alten Chevrolet lud uns ein, allesamt auf der Ladefläche ihres Autos mit¬ 
zufahren. Dazu bot sie uns noch an, unser Lager in ihrem Haus direkt am 
Strand aufzuschlagen. Wir waren begeistert, gleichzeitig einen Schlafplatz, 
den Strand und eine Strandbar gefunden zu haben So genossen wir bester 
Stimmung einen Tag lang das lauwarme Meer und die Sonne. 

In Nauplia trafen wir mit der anderen Halste unserer Gruppe wieder 
zusammen Von hier aus wollten wir dann weiter nach Korinth reisen, nach¬ 
dem wir Mykene, Tiryns und Epidaurus „mitgenommen hatten. Dies sollte 
unser ' nzte Station auf dem Festland sein, und so fuhren wir wieder zuruck 
nach Firäus, wo wir die Fähre nach Chania/Kreta nehmen wollten. 

Die letzte Woche unserer Odyssee sollte die wohl kontrastreichste sein. 
Es fing damit an, daß wir die Nacht - wieder unter freiem Himmel - an 

Deck des Schiffes verbrachten. Bei Ankunft am nächsten Morgen wurde dann 
erst einmal Chania von uns unter die Lupe genommen. Diese Stadt mit ihrem 
bunten Treiben auf dem Markt, den Händlern in den Gassen und der idylli¬ 
schen Hafenbucht mit dem klaren Wasser, an der wir frühstückten, wird allen 
wohl noch lange in Erinnerung bleiben. Am Abend machten wir uns dann per 
Bus zum 1800 m hoch gelegenen „Ort“ Omalos auf, von wo aus wir am näch¬ 
sten Tag die berühmte Samaria-Schlucht (14 km bis zum Meer) durchwandern 
wollten Angesichts der dort herrschenden Einöde stellten wir uns auf einen 
ruhigen Abend ein, doch ein junger Verkäufer an einem Kiosk lud uns ein, 
nach den Klängen seines Autoradios ein paar typisch kretische Volkstänze ein¬ 

zustudieren. 
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Der Aufbruch in Richtung Küste erfolgte am nächsten Morgen um 6.00 
Uhr. Die Natur dort war faszinierend - zu beiden Seiten des Weges, der im 
Verlaufe der Schlucht immer steiniger und enger wurde, ragten steil die rau¬ 
hen Felsen mit dem üppigen Baumwuchs empor. Nach 4Vi Stunden strammen 
Marsches mit Gepäck kam das Meer in Sicht, und jeder mobilisierte seine 
Energiereserven, um schnell ans Wasser zu kommen. Wir legten eine ausgie¬ 
bige Pause am Strand ein, bis wir später die Fähre zu dem drei Buchten weiter 
gelegenen Ort Loutro nahmen. Dort bot sich uns eine direkt neben einer 
Taverne liegende Mole ideal als Schlafplatz an. 

Unseren Marsch setzten wir am nächsten Tag fort — wir wollten ins nächste 
Dorf, das wir über einen Ziegenpfad längs der Steilkünste erreichen konnten. 
Von dort aus sollte uns ein Bus ins „Touri-Mekka Aghia Galini bringen. Von 
Lehrerseite kam die Beteuerung, dieser Weg sei viel leichter als der durch die 
Schlucht, und so genossen wir auch die ersten zwei Stunden - im Gänse¬ 
marsch wandernd - den Blick über das herrlich blaue Meer. Auch die anschlie¬ 
ßende Badepause in einer einsam gelegenen Bucht erfrischte uns hervorra¬ 
gend, bis wir schweren Flerzens (und Fußes!) unseren felsigen Weg fortsetz¬ 

ten. 
Im Dorf verfrachtete man uns in einen zirka 40 Jahre alten Überlandbus, 

mit dem wir während der ohnehin schon halsbrecherischen Serpentinenfahrt 
auch noch in einen Sturm gerieten, der unser Gepäck ins Meer zu befördern 
drohte, doch nach drei Stunden trudelten wir auf dem Campingplatz in Aghia 
Galini ein. Nach einer windigen Nacht im Freien war das Wetter am nächsten 
Morgen wieder schön, so daß wir die Paläste von Phaistos und Aghia Triada 
mit „sonnigen Gemütern“ auf uns einwirken ließen. 

Auf der Weiterfahrt nach Archanes, wo wir dank der Beziehungen von 
Herrn Deicke für den Rest der Zeit Unterkunft in einem Haus mitten im tra¬ 
ditionsreichen Weinbaugebiet fanden, konnten wir noch die berühmte Zeus- 
Platane von Gortyn bewundern. 

Am nächsten Nachmittag erkundeten wir dann - die Bäuche voller Wein¬ 
trauben - die Umgebung, und wir bekamen die seltene Gelegenheit, die erst 
fünf Jahre alten Ausgrabungen eines bisher unbekannten mykenischen Kup¬ 
pelgrabes zu besichtigen. 

Den krönenden Abschluß unseres Aufenthaltes auf Kreta bildete ein 
Besuch des Palastes von Knossos, der auch die höchsten Erwartungen befrie¬ 
digte. Im modernen Heraklion konnte jeder noch neben der Besichtigung der 
Altstadt und der monströsen Venezianerfestung seine letzten Einkäufe täti¬ 
gen, bis es schließlich hieß, von Kreta Abschied zu nehmen. Am letzten Mor¬ 
gen auf der Fähre zurück nach Piräus: Noch ein letztes, hektisches Zurren an 
den Rucksäcken, und die Abschiedsstimmung machte sich breit, als der Athe¬ 
ner Flughafen in Sicht kam. 

Ich glaube, daß diese Reise jedem gerecht wurde, so unterschiedlich die 
Erwartungen auch gewesen sein mochten. Dieser Trip war eine gelungene 
Mischung aus Kultur, Abenteuer und einem bißchen Urlaub. 

Ich möchte mich hiermit noch einmal im Namen aller Reiseteilnehmer bei 
unseren wackeren Lehrern für diese Projektreise mit den schönen Erlebnissen 
bedanken! 

Anja Fischer, 2. Sem. 
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Theater von Epidauros Foto: Michael Tiemann 

TOSKANA-PROJEKT 1987 ■ 

Eine tolle Reise' Das war das einstimmige Urteil aller Beteiligten - auch das 
der beiden Lehrer (Schäfer / Eigenwald). Es lag wohl daran, daß von Anfang 
an alles stimmte. Eine überschaubare Gruppe von 13 Schülern 2 Ehemaligen 
und eben 2 Lehrern. Kein willkürlich zusammengewürfelter Haufen Projekt¬ 
reisender die hofften, zwei lockere Ferienwochen ohne Rücksicht auf 
Gruppe und Programm zu verbringen, sondern Leute, die an Kultur und vor 
allem am toskanischen Leben interessiert waren. Die Erwartungen wurden so 
formuliert- Kultur nur, solange jeder noch fähig ware, die verschiedenen Kir¬ 
chen auch nachher voneinander zu unterscheiden. Ansonsten eher gemäßigter 
Streß Das toskanische Leben - sprich: Vino, Pizza und TorteUini - als Aus¬ 
gleich. Einige nahmen auch den Besuch der „Sala attrazione (zu deutsch 
“Daddelhalle“) in ihr tägliches Tagesprogramm mit auf. 

Herrn Eigenwalds Job war, außer dem des „totalen Service (wie er es selbst 
nannte) der eines Italienisch-Lexikons, was einigen von uns auf der Hinfahrt 
beim Zwischenaufenthalt in Florenz fast zum Verhängnis geworden wäre. Eg 
hörte aus einer Lautsprecherdurchsage eine einstundige Verspätung fur unse¬ 
ren Zug nach Siena heraus. Daraufhin zerstreute sich unsere Gruppe auf dem 
ganzen Bahnhofsgelände, was einige Spannung aufkommen ließ, ob alle zur 
doch wider Erwarten pünktlichen Abfahrt zurückkommen wurden - die Ver¬ 
spätung fand nämlich auf dem Nachbargleis statt! Aber sie schafften es noch. 

Begonnen hat die ganze Reise mit dem Aufstellen und Verwerfen von min¬ 
destens fünf verschiedenen Reiserouten und Schwerpunkten des Projekts. 
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Die Realität sah nachher so aus, daß wir zwischen Marina di Pisa und Tir- 
renia ca. 2,8 km am Meer entlang „wanderten“ - parallel zu einer Busstrecke, 
doch das bemerkten wir zu Schäfers Glück erst hinterher. Zu Hause konnten 
wir so wenigstens erzählen, daß wir überhaupt gewandert waren. Insgesamt 
führte uns der Reiseplan zuerst vier Tage nach Siena, danach zwei Tage nach 
Tirrenia ans Mittelmeer und über Pisa dann für die restlichen vier Tage nach 
Florenz. 

Unser erster richtiger Eindruck von der Toscana war also Siena — und das in 
seiner vollen Schönheit. Unsere Albergo lag in einer kleinen Gasse nahe der 
Piazza del Campo, jener Piazza, die zum Abend hin eine immer stärkere 
Anziehung auf uns ausübte. Das fing damit an, daß wir uns dort in der 
Mittagspause sonnten, und ging bis zum Singen am Abend - Herr Schünicke 
hätte seine wahre Freude daran gehabt. 

Unser erster Tag lief zwangsläufig auf eine Besichtigung der Sieneser Kultur¬ 
güter hinaus. Zu unserem Glück gab es dort nicht allzuviel, was mit dem Prä¬ 
dikat „Muß man gesehen haben“ behaftet ist, so daß wir nach Dom, San 
Domenico und dem Palazzo Publico das Gefühl hatten: Das war das Wesent¬ 
liche. Das Schönste und Besondere in Siena waren ohnehin die engen Gassen 
der Altstadt und „unsere“ Piazza del Campo. 

Der zweite Tag bescherte uns einen Tagesausflug per Bus nach San Gimi¬ 
gnano, einem kleinen Städtchen mit dreizehn Türmen, einer Stadtmauer und 

einem Dom. 
Wieder zurück in Siena, hatte Herr Schäfer die Idee, uns den nächsten Tag 

freizugeben; allerdings mit der Auflage, daß jeder bis 17 Uhr irgendeine 
Geschichte über irgend etwas in Siena schreiben sollte. 

Die einen glaubten diesem nur nachkommen zu können, wenn sie erst mal 
ihr Schlafdefizit verringert hätten, andere saßen die ganze Zeit auf der Piazza 
und warteten auf eine Inspiration im Anblick all der alten Häuser, der Tauben 
und Pizzerias. Wie dem auch sei, am Abend hatten alle etwas vorzuweisen. 
Große Autorenlesung der „Sieneser Geschichten war auf dem Campo. Da 
gab es eine Spionagestory des Agenten 0013 Rolf Bund, ein obligatorisches 
Anti-Wander-Pamphlet, Siena-Impressionen, die Geschichte des Gigolos 
Gunderolfo und vieles mehr. Ein erholsamer und äußerst produktiver Tag, 
der allen Spaß gemacht hat. 

Am nächsten Morgen hieß es Abschied nehmen von Siena, einer Stadt, die 
uns mit der mittelalterlichen Schlichtheit ihrer Altstadt, der Piazza del Campo 
und dem duchgängigen Superwetter alle irgendwie beeindruckt hat. In Erwar¬ 
tung von Meer, Strand und Baden fuhren wir dennoch gerne weiter. Mit der 
Bahn über Pisa nach Marina di Pisa und von dort die schon erwähnte 2,8 km- 
Alibi-Wanderstrecke nach Tirrenia. Wandern - endlich! 

Aber auch das haben wir überlebt, und als wir endlich ms Wasser stürzten, 
waren alle Strapazen schnell wieder vergessen. 

Danach etwas Volleyball und ein kleiner Fechtkampf zwischen Schäfer und 
Axel mit den Degen fürs Darstellende Spiel, die Schäfer so preisgünstig in San 
Gimignano erworben hatte. 

Sogar beim Strand-Bussen waren alle dabei. Auch die Mädchen, deren zarte 
Füße wohl nie zuvor einen Ball berührt hatten. Dafür gingen sie entsprechend 
hart zur Sache; fehlende Technik wurde durch Tritte in anderer Leute Schien- 
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beine ersetzt. Am Abend packten wir uns mit Iso-Matten und Schlafsäcken in 
den Sand. Eine Mauer diente als Windschutz - dachten wir jedenfalls. Nach 
zwanzig Minuten drang auch in den letzten Schlafsack immer mehr herbeige¬ 
wehter Sand, so daß einige noch Tage später darauf rumkauten. 

Am nächsten Tag genossen wir wieder das Strandleben. Nachmittags gab es 
dann ein Hin und Her, ob nun heute noch nach Florenz oder doch erst mor¬ 
gen?! Als es dann fast begann dunkel zu werden, fiel die Entscheidung: Wir 

^ Diesmal mit dem Bus nach Pisa, wo wir die vielleicht blindeste Aktion der 
ganzen Reise starteten. Wir hatten anderthalb Stunden Zeit, um vom Bahnhof 
zur Piazza dei Miracoli zu laufen und den Schiefen Turm und den Dom zwar 
nur von außen, aber dafür bei Nacht zu bewundern. Dann im Eiltempo 
zurück zum Bahnhof. Naja, dagewesen waren wir wenigstens. (Muß man ja 

später erzählen können!) , , . . , ., 
Am Bahnhof gingen die italienischen Bahnbeamten mal wieder ihrer 

Hauptnebenbeschäftigung nach: Sie streikten. 
Später abends waren wir dann doch in Florenz, unserer letzten Station. Wir 

wohnten wieder recht zentral und statteten zuerst einer Pizzeria, danach dem 
Dom einen ersten Besuch ab. ... ... „ 

An den nächsten Tagen ging es von einer Kirche zur nächsten: Dom - Bap¬ 
tisterium - San Lorenzo - Santa Croce - Santa Maria Novella jede fur sich ein 
eindrucksvolles Bauwerk. Was uns die großen Kunstwerke naherbrachte, 
waren die Referate von einigen von uns mit Ergänzungen von Herrn Eigen¬ 
wald Das hatte den Vorteil, daß wir nicht mit Namen und Daten überschüttet 
wurden, sondern im Anblick der jeweiligen Altäre, Fassaden oder Kirchen das 
Interessanteste vor Ort erfuhren. So blieb ein nachhaltiger Eindruck haften: 
von der goldverzierten Decke in San Lorenzo, den Ghirlandaio-Fresken in 
Santa Maria Novella und von den mittlerweile auch schon historischen Bauge- 

rUSSoweÎzu unsren Tagesprogrammen. Bleibt die Frage, was denn abends 
aneesagt“ war Schlafen?! Mitnichten! Jedenfalls nicht mehr, als unbedingt 

notwendig war, um den nächsten Tag einigermaßen fit zu überstehen. Haupt¬ 
beschäftigung und abendfüllend dazu war „Molotow , eine Skatvariante, die 
bei einigen sogar Kult geworden ist. Beim „Mitternachts-Molotow“ von null 
bis drei Uhr wurden letzte Konzentrationsreserven Grand, Ramsch und Far- 

beAm ktzmnVormittag hatten wir noch einmal die Chance, uns „Kultur satt 
reinzuziehen“: Wir besuchten die Uffizien. Besonders Thüre war ganz hin 
und weg: „Mit Botticellis Venus können sie alle nicht mithalten “ 

Nachmittags stand ein Ausflug ins nahe gelegene F.esole an. Ein kleiner Ort 
auf einem Hügel bei Florenz, in dessen Amphitheater wir die letzte Gelegen¬ 
heit nutzten, uns auf römischen Ruinen zu sonnen. 

Am Abend wieder zurück in Florenz, beschlossen wir, ein Balkonbuffet 
bei den Lehrern zu machen. Jeder kaufte etwas Eßbares, zog sich seine dick¬ 
sten Sachen an, und wir „picknickten“ mit Blick über die Dächer des nächtli¬ 
chen Florenz Nachdem die Tafel sich dann irgendwann aufhob, fand sich ein 
neuer Kreis mit den alten Leuten in einem anderen Zimmer. Die Lehrer waren 
die einzigen die es vorzogen, eine beizeiten geruhsame Nacht zu verbringen. 



Wir anderen hauen, dank Thures Gitarrenkünsten und einer ganz kleinen 
Menge Wodka, das Glück, „Peter Seidensticker in Concert“ erleben zu dür¬ 
fen. Dieser nämlich begann zu Thures Begleitakkorden italienische Songs zu 
improvisieren, d. h. die Songs waren so italienisch, wie es Peters geringe Ita¬ 
lienischkenntnisse und vor allem die vorliegenden Texte zuließen. Vorlage 
waren Ingredienzienlisten auf Flaschen und Bechern. Daher ist es weniger ver¬ 
wunderlich, daß die Songs „FABIA — aqua minerale und „Yogurt con fer¬ 
ment! lattici“ hießen. 

Irgendwann war auch dieser feuchtfröhliche Abend zu Ende, und wir fielen 
alle todmüde ins Bett. Am nächsten Tag galt es noch einmal die siebzehn Stun¬ 
den Bahnfahrt zu überstehen, um vom toskanischen Spätsommer ins vorwin¬ 
terliche Hamburg zu gelangen. 

Am Ende waren sich alle einig: Diese Reise hatte beinhart 14 Punkte ver¬ 

dient! 
Claudia Peiser, 4. Sem. 

PROJEKTFAHRT NORDITALIEN 1987 
Im Reich des Markuslöwen 

Diese Projektfahrt nach Verona, Ravenna, Padua und Venedig war geplant als 
Reise mit geschichtlichem und kunstgeschichtlichem Schwerpunkt; die Städte 
bieten einen Überblick von der römischen Kaiserzeit bis zum Untergang der 
Republik Venedig. Zu dieser Fahrt gehörte selbstverständlich eine Vorberei¬ 
tung (in abendlichen „Seminar-“Sitzungen und Referaten) auf das, was zu 
sehen war; für die meisten Teilnehmer schienen die Themen aus Geschichte, 
Geistesgeschichte und Kunst neu und überraschend, teilweise sogar span¬ 
nend. 

Verona, die erste Station, war für etliche die erste - und schöne - Italien- 
Erfahrung: Wohnen in Häusern, die Jahrhunderte alt sind, an römischen Stra¬ 
ßen, ragazzi in Männlichkeitsposen auf Gileras, die Arena (Aida läßt grüßen), 
San Zeno, ungewohnt lautstarker Straßenverkehr, viel Eis, Julias Balkon - 
und Plätze, die erst am Abend ihren besonderen Reiz entfalten. Ach ja, und 
die Besonderheit des Coperto . . . 

Ravenna, nach einer längeren Fahrt durch die spätsommerlich-diesige, in 
allen Brauntönen leuchtende Poebene erreicht, bildet einen starken Gegensatz 
zu Verona. Diese Stadt wirkt nicht mehr nach Norden orientiert, sondern rein 
italienisch, weniger touristisch, mehr auf sich selbst bezogen. Der römische 
Grundriß der Stadt ist immer noch bestimmend, eigentümlich und rätselhaft 
steht vor den Mauern das Grabmal Theoderichs; abends erfährt man wie 
selbstverständlich, daß die Piazza del Popolo ihren Namen zu Recht trägt. 
Das Besondere aber sind die Bauten, die aus der kurzen Hoch-Zeit der Stadt 
vor vierzehn Jahrhunderten stammen und von einer großen Zeitenwende 
sprechen: die Kirchen in allen damals vorkommenden Formen, für die ver¬ 
schiedenen Konfessionen, mit ihren immer noch leuchtenden Mosaiken. 

Von Ravenna ist es nicht mehr weit zum Meer und zum bevorzugten Urlau¬ 
berstrand (den wir glücklicherweise schon verwaist fanden): ein Bad im Mit¬ 
telmeer zu einer Jahreszeit, in der im heimatlichen Norden schon den Seehun¬ 
den im Wasser kalt wird. 
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In Padua bezogen wir Quartier unmittelbar an der Antoniusbasilika, zehn 
Minuten von der Universität und von den Hauptplätzen entfernt, mitten im 
Trubel dieser sehr lebendigen und reichen Stadt. (Die Antoniusbasilika wurde 
überraschend häufig aufgesucht, auch, um Augenblicke der Stille zu gewin¬ 
nen.) Trotz des allgemeinen Trubels in der Stadt hatten wir bei den Besichti¬ 
gungen häufig Glück: Die Gapelia dei Scrovegni, mit den Giotto-Fresken 
immer ein Höhepunkt, war ebenso fast leer wie die Eremitanerkirche, und in 
der Antoniusbasilika kamen wir in den Altarraum, so daß wir Donatellos 
Altarfiguren ungestört aus der Nähe betrachten konnten. 

Zweimal sind wir von Padua aus für den ganzen Tag ins nahe Venedig gefah¬ 
ren, und natürlich erhebt sich die Frage, welche - oder wie wenige - Ein¬ 
drücke man in zwei Tagen von Venedig erlebt. Viel zuwenige, sicherlich. 
Allein ein Besuch der .Selbstverständlichkeiten“ nähme Wochen in Anspruch. 
Venedig ohne Markusplatz, Tauben und Touristen (und klaustrophobe 
Anfälle) wäre nicht vollständig; schon der Orientierung zuliebe kann man auf 
den Campanile nicht verzichten . . . Vieles, allzu vieles mußte unentdeckt 
bleiben - das Gebiet um die Arsenale, in dem man heute noch spürt, welche 
industrielle und administrative Macht die Serenissima einst dargestellt hat, die 
Insel San Pietro dagegen mit ihrer idyllischen Ruhe, auch Palladios II Reden¬ 
tore bleiben Namen, warten auf den nächsten Besuch. Aber dennoch, es blieb 
die Zeit, bei den Rückwegen von der Galleria oder vom Fischmarkt in das 
Gassengewirr einzutauchen, in Sackgassen zu geraten, zu sehen, daß es in 
Venedig auch Nicht-Touristen gibt; es blieb auch die Zeit, zu erleben, wie sich 
das Licht über den Kanälen vom Nachmittag zur beginnenden Dämmerung 
hin ins Violette ändert. 

Zum Schluß bleiben die Fragen, ob die angestrebten Ziele erreicht wurden, 
ob die Fahrt ein Erfolg war, ob sie die Mühe gelohnt hat. Ist es gelungen, die 
Lebendigkeit der Geschichte und Schönheit und Aussage der Kunstwerke 
erfahrbar zu machen? Den Teilnehmern hat die Fahrt, so scheint es, Freude 
gemacht auch die Bemerkung „Hier möchte ich bald noch einmal herkom¬ 
men“ konnte mehrfach vernommen werden; woran werden sich die einzelnen 
wohl in fünf Jahren noch erinnern? Der Fahrtleiter hätte natürlich gern noch 
mehr gezeigt, wäre auch gern noch länger geblieben; fur zukünftige Projekt¬ 
reisen aber bleibt hauptsächlich der Wunsch nach der Möglichkeit einer weit 
intensiveren Vorbereitung. 

Klaus Henning 

WIEN-PROJEKT 1987 

Wien - Musik und Geschichte, so lautete das Thema der Projektreise. Es tra¬ 
fen sich die 25 musikbesessenen und geschichtsbegeisterten Teilnehmer samt 
Herrn Braun und Herrn Schünicke eines lange erwarteten Abends auf dem 
Altonaer Bahnhof, um nach intensiver Vorbereitung neue Gefilde - sprich: 

Wien-zu entdecken. , 
Begleitet von einer Hornfanfare, mit der uns ein Vater verabschiedete, ver¬ 

ließen wir das kalte Hamburg. Wien empfing uns mit strahlendem Sonnen¬ 
schein, und so sollte es die ganze Zeit bleiben. 

Doch wenden wir uns jetzt verschiedenen Schauplatzen zu, die unsere 

Wiener Erlebnisse widerspiegeln. 
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Operette 
Gleich am ersten Abend gingen wir in die Volksoper zu einer Operette, jedoch 
nicht ohne vorher auf Herrn Brauns Empfehlung einen „Sturm getrunken zu 
haben, um die Vorstellung zu überstehen. 

Es gab „Die Csárdásfûrstin“. Zu Inhalt und Musik läßt sich nicht viel mehr 
sagen, als daß sich eine Übereinstimmung mit dem Klima in der Volksoper 
nicht abstreiten läßt: schwül und stickig. 

Bemerkt sei nur noch, daß Herr Schünicke, der, wie Herr Braun glaubhaft 
versicherte, nie eine Operette besuchen wollte, auf der ganzen Reise „Ganz 
ohne Weiber geht die Chose nicht“ und „Machen wir’s den Schwalben nach“ 

trällerte. 
Szenenwechsel - Oper 
„Die Oper, des is a Phänomen“, so hatte eine Kassiererin Herrn Braun auf die 
Frage geantwortet, ob es möglich sei, noch Karten an der Abendkasse zu 
bekommen. Die Einschätzung faßt tatsächlich unsere „Opernerlebnisse“ am 
treffendsten zusammen. 

Bei dem (übrigens erfolgreichen) Versuch, Stehplatzkarten für „La 
Boheme“ zu ergattern, sollten wir das erste Mal jene merkwürdigen Rituale 
kennenlernen, die zu jeder(?) Wiener Opernaufführung zu gehören scheinen. 

Zwei Stunden vor dem Öffnen der Tageskasse fanden wir uns dort ein und 
eine lange Schlange vor. Diese Schlange wurde zunächst durch Absperrungen, 
später durch Billeteure in abstruse Krümmungen gelenkt, zeitweilig aufge¬ 
staut und letztlich tatsächlich zur Tageskasse geleitet. (Hier kam uns zum 
ersten Mal die Vermutung, daß Billeteure sowie Museumswärter die heimliche 
Herrschaft über Wien innehaben, was sich bestätigen sollte.) Bei Premieren 
wird dieses Ritual noch bereichert, wie ein Teil unserer Gruppe feststellte, der 
den waghalsigen Plan gefaßt hatte, die Premiere „LTtaliana in Algeri“ von 
Rossini zu besuchen. Morgens um sechs Uhr durfte man sich eine Nummer 
holen, die zum nachmittäglichen Warten erst berechtigte. Aber beide Auffüh¬ 
rungen waren ein beeindruckendes Erlebnis und entschädigten reichlich für 
das stundenlange Warten. 
Kaffeehaus 
Was gibt es Schöneres, als am Tag nach einem Konzert, nach Oper oder Thea¬ 
ter im Kaffeehaus zu sitzen und die (keinesfalls zimperlichen) Kritiken der 
verschiedenen Zeitungen zu lesen oder auch nur die Zeitlosigkeit dort zu 

genießen? 
Im Kaffeehaus allerdings ist die Sprache ein nicht zu unterschätzendes Hin¬ 

dernis der deutsch-österreichischen Verständigung. Beispielhafte Dialoge. 
J.: „Bitte, was ist denn ein Gugelhupf?“ 
Kellner: „Des, des is halt so a Sandmasse.“ 
J.: „Hm, na gut.“ (Nach dem Servieren): „Ach, Marmorkuchen.“ 
(Betretenes Gesicht von seiten des Kellners.) 
Oder: 
M.: „Was ist Topfenstrudel?“ 
Kellner: „Des is Strudel mit Quark.“ 
R.: „Aber Apfelstrudel ist mit Apfel, oder?“ 
Auch muß der verwunderte Besucher feststellen, daß es im Kaffeehaus keinen 
„Kaffee“, sondern „Braunen“, „Schwarzen“, „Einspänner“ u. ä. gibt. 
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Wienerwald 
Auf einer Wien-Reise darf natürlich eine Wanderung durch den Wienerwald 
mit anschließendem Besuch beim Heurigen nicht fehlen. 

Doch statt uns, wie Touristen, mit dem Bus zum Kahlenberg kutschieren 
zu lassen, vertrauten wir uns Herrn Schünickes sachkundiger Führung an, 
was sich als schwerwiegender Fehler erweisen sollte. Denn nach dem Motto 

Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg“ schlugen wir uns durchs Gesträuch und 
erklommen Steilhänge. Als wir endlich wieder auf dem Weg anlangten, war 
dann von unserem Willen auch nicht viel mehr übrig. 

Doch der Besuch beim Heurigen ließ uns vieles vergessen, so daß der 
Abend in einem gemeinsamen Lied, „So ein Mann, so wunderschön wie 

Schütte“, gipfelte. 

An einem Tag besuchten wir zwei Konzerte, die wohl charakteristisch für 
Wien sind oder zumindest sein sollten. Besucht wurden sie vor allem von pau¬ 
schalreisenden Japanern und Amerikanern; deshalb gingen die Wiener Sänger¬ 
knaben in einem wahren Blitzlichtgewitter unter. Abends wurde „Mozart in 
Originalkostümen“ geboten, zum Musikquiz degradiert, bei dem man viele 
Erfolgserlebnisse verzeichnen konnte: Es fehlten weder die „Kleine Nachtmu¬ 
sik“ noch die aus der Sektwerbung bekannte Symphonie. Offen blieb ledig¬ 
lich die Frage, ob die Sopranistin tatsächlich schwanger war. 

Danieder Projektteilnehmer ein Referat halten sollte, wurden wir über die 
unterschiedlichsten Themen informiert. Neben den zahlreichen Vorträgen 
über Komponisten und Bauwerke lernten wir den „Ring“, „wie ihn die Wie¬ 
ner liebevoll nennen“, kennen und erfuhren, daß Freud gern Salzburger Nok- 
kerln aß und braun-weiß-gestreifte Schlafanzüge trug 

In besonderer Erinnerung bleibt wohl allen das Bruckner-Referat. Nach¬ 
dem wir länger im Stadtpark nach dem Bruckner-Denkmal gesucht hatten, 
ließen wir uns schließlich irgendwo nieder und hörten, was Niko uns über ihn 
erzählte Plötzlich erschien ein weißhaariger Herr im dunklen Anzug - wir 
beschlossen schon, ihn mangels Denkmals für Bruckner zu erklären -, der 
Nikos Referat lauschte und anschließend auf ihn zuging und fragte, ob er ein 

junger Künstler“ sei, der seine neuen Werke diesem aufmerksamen (!) Hörer- 
kreis vortrüge. Er selbst sei nämlich Schriftsteller. Obgleich wir ihm die Situa- 

I erklärten, mochte er wohl seinen Eindruck nicht verwerfen und schenkte non 
dem „jungen Künstler“ eines seiner Werke mit Widmung. 

Nicht unterschlagen werden dürfen natürlich auch der Burgtheaterbesuch - 
41/2 Stunden Richard III.“ von Shakespeare, ein Orgelkonzert im Stephans¬ 
dom Besuche im Schloß Belvedere und der Hofburg sowie in Schönbrunn, 
wo unser Streichertrio in historischen Kostümen die Reisekasse ausbesserte, 

und, und, und . . . Fazit: , ,. . . 
Es war eine erlebnisreiche Reise in eine wunderschöne Stadt, die Zeit viel zu 
kurz das aufgekommene Treppen- und Wienerschnitzel-Trauma inzwischen 
überwunden und der Dank an die Lehrer nochmals groß. Und ob der oft lan¬ 

gen Wartezeiten könnte man sagen: 
Wien-haben wir sehr gut durchgestanden. 

Karen Gundlach, 2. Sem. 
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DR. JOHANNES GEISSLER 

* 1. 2. 1909 t 23. 2. 1988 

Vielen Lehrern und Schülern des Christianeums, ehemaligen wie auch akti¬ 
ven, wird der Name Johannes Geißler und mit ihm auch der Mensch, der 
dahintersteht, nicht mehr bekannt sein, denn es ist schon ein Menschenalter 
her, daß er an unserer Schule wirkte: Von Michaelis 1950 bis Ostern 1958 
unterrichtete er in den Fächern Mathematik, Physik und Chemie, und er gab 
auch Kurse in Stenographie und Werken, eine breite Palette, die von seinen 
vielfältigen Interessen zeugt. 

Geboren wurde er in Dresden, dort studierte er und legte seine Examina ab. 
Dann aber verschlug es ihn in die weite Welt: Mitte der dreißiger Jahre erhielt 
er eine Anstellung an der Deutschen Schule in Kopenhagen, an der er bis zu 
seiner Einberufung zum Wehrdienst im Jahre 1942 tätig war. Noch während 
des Krieges geriet er in englische Gefangenschaft, aus der er sich nach dem 
Kriege nach Westdeutschland entlassen ließ, wo es ihm nach mehrjähriger 
berufsfremder Tätigkeit in Hamburg am Christianeum ermöglicht wurde, 
einen neuen beruflichen Anfang als Lehrer zu wagen und auch die Familie 
wieder zusammenzuführen, denn seine Frau war gegen Ende des Krieges mit 
den Kindern von Kopenhagen nach Dresden gezogen. 

Geprägt von der Jugendbewegung mit ihrer Polarität von Intellektualität 
und (Natur-)Schwärmerei und von der Strenge der Naturwissenschaften, 
suchte er in und mit seinem Unterricht den Schülern eine oder seine auf 
Mathematik und Naturwissenschaften gegründete Weitsicht zu vermitteln, 
aber nicht nur Schülern, also Jugendlichen, sondern auch Erwachsenen, die 
er, wie den Verfasser dieser Zeilen, in Kursen an der Volkshochschule für die 
Mathematik und ihre Probleme zu begeistern wußte. 

Daß er unsere Schule verließ oder verlassen mußte, hatte seinen Grund in 
behördlich verordneten schulorganisatorischen Maßnahmen: Das Christia¬ 
neum enthielt in den fünfziger Jahren drei Gymnasien in einem, nämlich 



einen altsprachlichen Zug, einen neusprachlichen und einen mathematisch¬ 
naturwissenschaftlichen. Da diese Organisationsform in eine Mammutschule 
auszuarten drohte, reduzierte die Behörde das Christianeum auf ein nur alt¬ 
sprachliches Gymnasium, und diese Maßnahme hatte zur Folge, daß etliche 
Kollegen „umgesetzt“ werden mußten, und zu ihnen gehörte Dr. Geißler. 
Jedoch hat er den Kontakt zu seiner alten Schule bis über seine Pensionierung 
hinaus bewahrt, und in treuer Anhänglichkeit übernahm er in den Jahren 1981 
bis 1986 die Aufgabe, die Pensionäre des Christianeums zu ihren Treffen ein¬ 
zuladen. Treue zeichnete ihn aus, und sie bewies er auch gegenüber seiner 
Heimat in der Landsmannschaft der Sachsen in Hamburg, der er angehörte. 

Als letztes sei noch erwähnt, daß er sich auch den Belangen der Gymnasial¬ 
lehrer verpflichtet fühlte: Für den damaligen Hamburger Philologenverband, 
den heutigen Fachbereich Gymnasien im Deutschen Lehrerverband Ham¬ 
burg, war er Mitglied der Lehrerkammer, des beratenden Gremiums der 
Schulbehörde, und gab in den Jahren 1960 bis 1963 das sog. Jahrbuch, das Ver¬ 
zeichnis aller Lehrkräfte an Hamburger Gymnasien, heraus, eine mühsame, 
aber verdienstvolle Arbeit, die gerade deswegen besondere Anerkennung ver¬ 
dient weil sie neben der unterrichtlichen Belastung zusätzlich und uneigen¬ 
nützig geleistet wurde, eine Tugend, die selten geworden ist. 

So behalten wir Johannes Geißler in unserer Erinnerung als einen Men¬ 
schen, der seinen Schülern und Kollegen die Tugenden der Pflicht-Treue und 
der Verläßlichkeit vorlebte und sie durch sein Beispiel zum Nacheifern 
anspornte. Für diese wahrhaft pädagogische Haltung sei ihm von Herzen 

gedankt. 
"Heinrich Dührsen 

Das Museum für Kunst und Gewerbe lädt ein zu der Ausstellung: 

FRAUEN - FRAUEN 
Graphiken von Wolfram Wallner 

Der Künstler ist Ehemaliger des Christianeums. 

Das Foto auf der letzten Seite stammt aus dem Archiv des Fotografen 
Werner Kailbach. 
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